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Beliebt sein ist nicht alles

Als Steph Landry auf dem Dachboden ein altes Benimmbuch entdeckt, beschließt sie: Jetzt ist Schluss mit dem Außenseiterdasein! Und siehe da: Pünktlich zum neuen Schuljahr kreuzt Steph mit Trendfrisur und hippen Klamotten auf, was nicht nur ihren Sandkastenfreund Jason gehörig durcheinander bringt. Prompt gewinnt sie die Sympathie des smarten Mark und ist allseits beliebt – aber bleibt sie es auch? Intimfeindin Lauren lässt nämlich keine Gelegenheit aus, Steph eins auszuwischen. Doch dank des Benimmbuchs weiß Steph sich bestens zu wehren …

Pressestimmen
"Zuckersüß, romantisch und zum Lachen." (Hello Kitty Magazin )

"Sehr unterhaltsame Handlung mit Beliebtheits-Tipps und der Botschaft, dass beliebt sein nicht alles im Leben ist." (Märkische Oderzeitung )

"Mit viel Witz und Verständnis für die Teenager-Nöte erzählt Meg Cabot die turbulente Geschichte - an deren Ende klar wird, dass Beliebtheit ein zweischneidiges Schwert ist…" (Westfälische Nachrichten ) 
Klappentext
"...eine zuckersüße Geschichte voll Romantik und Humor."
Teenscene 
»Meg Cabot erfüllt in ihren Büchern Mädchenträume.«
Der Tagesspiegel 
»Meg Cabots Bücher bieten alles, was Mädchen lieben.« 
Aachener Nachrichten 
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    Meg Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen in New York und Florida. Sie arbeitete zunächst als Illustratorin, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls zweiteilige Verfilmung der Serie, »Plötzlich Prinzessin«, wurde weltweit zum großen Kino-Erfolg.
  


  


  
    Von Meg Cabot ist bei cbt erschienen:
  


  
    Plötzlich Prinzessin (30058)

    Power, Prinzessin! (30243)

    Prinzessin sucht Prinz (30148)

    Dein Auftritt, Prinzessin! (30218)

    Prinzessin in Pink (30206)

    Bühne frei, Prinzessin (30461)

    Party, Prinzessin! (30198)

    Susannah - Auch Geister können küssen (30197)

    Susannah - Auch Geister haben hübsche Söhne (30198)

    Susannah - Auch Engel sind gefährlich (30615)

    Jenny, heftig in Nöten (30526)

    Geheimsache Jessica - Vom Blitz getroffen (30201)

    Geheimsache Jessica - Supergirl in Not (30202)
  


  
     

  


  
    Von Meg Cabot ist bei cbj erschienen:
  


  
    Bleib cool, Samantha! (13053)

    Keine Panik, Prinzessin (13351)

    Peinlich, Peinlich, Prinzessin! (13014)

    Dein Herzensprinz, Prinzessin (13492)

    Plötzlich Prinzessin - Das ultimative Benimmbuch (13185)

    Plötzlich Prinzessin - Da ultimative Handbuch (13186)
  


  
    Weitere Informationen zu Meg Cabot und ihren Büchern: www.megcabot.de
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    Beth Ader, Jennifer Brown, Barb Cabot, Laura Langlie, Abigail McAden und ganz besonders Benjamin Egnatz
  

  
  
  


  
    
      BELIEBT SEIN: Adj. von anderen sehr geschätzt werden, überall gern gesehen werden.
    


    
       

    


    
      Selbstverständlich will jeder Mensch beliebt sein, denn das bedeutet, dass man gemocht wird - und wer wünscht sich das nicht?
    


    
      Bedauerlicherweise kann das nicht jeder von sich behaupten.
    


    
      Die Frage ist: Was haben beliebte Menschen gemeinsam und weshalb suchen andere Menschen ihre Gesellschaft?
    


    
       

    


    
      Sie sind:

      
        
          • freundlich und höflich
        


        
          • hilfsbereit und engagiert
        


        
          • interessieren sich für andere
        


        
          • achten auf ihr Äußeres
        

      

    


    
      Aber sie sind nicht so zur Welt gekommen. Sie haben an sich gearbeitet und bestimmte Eigenschaften kultiviert, die sie bei anderen beliebt machen.
    


    
       

    


    
      Wenn Sie die Tipps in diesem Buch befolgen, können auch Sie bald von sich sagen: Ich bin beliebt!
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    Eins
  


  
    TAG X MINUS ZWEI, COUNTDOWN LÄUFT
  


  
    SAMSTAG, 26. AUGUST, 19 UHR
  


  
     

  


  
    So wie die Frau immer wieder auf mein Namensschildchen linste, hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass sie mich gleich fragen würde.
  


  
    »Steph Landry«, murmelte sie nachdenklich, während sie ihr Portemonnaie aus der Handtasche kramte. »Woher kenne ich deinen Namen bloß?«
  


  
    »Tja …« Ich zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.« Was glatt gelogen war. Obwohl ich der Frau noch nie im Leben begegnet war, hatte ich eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, weshalb mein Name ihr so bekannt vorkam.
  


  
    »Ah, ich weiß!« Sie schnippte mit den Fingern und zeigte auf mich. »Du spielst in der Mädchenfußballmannschaft der Bloomville Highschool mit, stimmt’s?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Tut mir leid.«
  


  
    »Kann es sein, dass du bei der Wahl zur Schönheitskönigin auf der Landwirtschaftsmesse von Greene County mitgemacht hast?«
  


  
    Aber ihr war anzusehen, dass sie, schon als sie es aussprach, wusste, dass sie auch mit dieser Vermutung danebenlag. Ich habe keine Schönheitsköniginnenhaare - sie 
     sind nicht lang, sondern kurz; nicht blond, sondern braun; nicht glatt, sondern gelockt. Sehr gelockt. Und Schönheitsköniginnenmaße habe ich auch nicht: Ich bin eher kurz geraten, und mein Hintern neigt dazu, sich … auszudehnen, wenn ich nicht regelmäßig Sport treibe.
  


  
    Natürlich versuche ich, das Beste aus dem zu machen, was die Natur mir mitgegeben hat. Aber sagen wir mal so: Die Chancen, dass ich in nächster Zeit für »America’s next Topmodel« gecastet werde, sind äußerst gering, und ich würde garantiert nie auf die Idee kommen, bei einer Miss-Wahl mitzumachen.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    Ich hatte wirklich keine Lust, das Thema zu vertiefen. Verständlicherweise.
  


  
    Aber sie ließ nicht locker.
  


  
    »Ich weiß genau, dass ich deinen Namen von irgendwoher kenne. Ganz bestimmt.« Sie reichte mir ihre Kreditkarte, um für ihre Einkäufe zu bezahlen. »Stand vielleicht irgendwann etwas über dich in der Zeitung?«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich. O Gott, das hätte mir echt noch gefehlt, wenn auch noch in der Zeitung über die Sache berichtet worden wäre.
  


  
    Aber zum Glück stand mein Name seit meiner Geburtsanzeige nicht mehr in der Zeitung. Ich wüsste auch nicht wieso. Ich bin weder musikalisch, noch sonst wie besonders begabt.
  


  
    Okay, ich sitze zwar in den meisten Fächern in den Begabtenkursen, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Überflieger wäre. Nein. Das liegt nur daran, dass jeder Schüler des Bezirks Green County in Indiana automatisch in den Begabtenkurs kommt, wenn er weiß, dass 
     Joy mit Zitrusduft nicht in den Eistee, sondern in die Geschirrspülmaschine geschüttet wird.
  


  
    Übrigens ist es wirklich erstaunlich, wie viele Menschen in Green County genau das machen. Joy mit Zitrusduft in ihren Eistee schütten, meine ich. Es sind sehr viele. Das weiß ich vom Vater meines besten Freundes Jason, der im Bloomville Hospital als Arzt arbeitet.
  


  
    »Vielleicht kommt Ihnen mein Name ja bekannt vor«, sagte ich zu der Frau, während ich ihre Kreditkarte durch den Scanner zog, »weil diese Buchhandlung hier meinen Eltern gehört. Könnte das nicht sein?«
  


  
    »Courthouse Square Books« ist die einzige Buchhandlung in ganz Bloomville, die privat geführt wird und keiner großen Buchhandelskette angehört. Jedenfalls, wenn man Dr. Sawyers Laden für »Erwachsenenbücher und Ehehygieneartikel« nicht mitzählt. Was ich nicht tue.
  


  
    »Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«
  


  
    Ich konnte verstehen, dass sie frustriert war. Es ist echt zum Haareraufen, wenn man darüber nachdenkt (was ich vermeide, wenn mich nicht jemand - wie diese Frau - daran erinnert), dass Lauren und ich bis zum Ende der fünften Klasse sogar Freundinnen waren. Na gut, vielleicht keine besonders engen Freundinnen. Aber es ist auch schwierig, mit dem beliebtesten Mädchen der Schule wirklich eng befreundet zu sein, weil sie zwangsläufig sehr viele Freundinnen und einen ziemlich vollen Terminkalender hat.
  


  
    Aber immerhin waren wir so eng befreundet, dass sie sogar zu mir nach Hause zum Spielen kam. (Okay, nur ein einziges Mal. Und ich glaube nicht, dass sie sich bei uns sonderlich wohlgefühlt hat, wofür ich hauptsächlich 
     meinem Vater die Schuld gebe, der damals gerade Haferplätzchen gebacken hat. Der Gestank der verkokelten Haferflocken war wirklich ziemlich unangenehm.) Und ich zu ihr. (Okay, auch bloß einmal. Ihre Mutter war damals gerade bei der Maniküre, aber ihr Vater war da. Irgendwann klopfte er an Laurens Zimmertür und beschwerte sich über die Lautstärke der Explosionsgeräusche, die ich machte, während wir mit unseren Barbie-Puppen Navy-Seal-Kampfschwimmerinnen spielten. Er hatte noch nie etwas davon gehört, dass man Kampfschwimmerinnen-Barbie spielen konnte, und schlug uns vor, doch lieber Krankenschwestern-Barbie zu spielen.)
  


  
    »Hm«, sagte ich zu der Kundin. »Vielleicht habe ich ja einen dieser Nachnamen, die einem einfach bekannt vorkommen.«
  


  
    Tja. Warum wohl?
  


  
    Weil Lauren die Redewendung »eine Steph-Landry-Nummer abziehen« geprägt hat. Aus Rache. Es ist echt unglaublich, wie schnell dieser Spruch in den allgemeinen Sprachschatz eingegangen ist. Wenn bei uns an der Bloomville Highschool irgendjemand etwas Bescheuertes sagt oder macht oder sich in eine peinliche Situation bringt, stöhnen alle sofort: »Das war ja jetzt wohl eine echte Steph-Landry-Nummer« oder »Original Steph Landry, echt!« oder »Stephiger geht’s gar nicht«.
  


  
    Und die Steph, von der sie reden, bin ich.
  


  
    Toll.
  


  
    »Ja, könnte sein«, sagte die Frau zweifelnd. »Ach Gott, jetzt liege ich bestimmt die ganze Nacht wach und zerbreche mir den Kopf darüber. Das weiß ich genau!«
  


  
    Ihre Kreditkarte wurde akzeptiert. Ich zog die Quittung 
     aus dem Gerät, schob sie ihr zum Unterschreiben über die Theke und tütete ihre Bücher ein. Sollte ich ihr sagen, dass ihr mein Name vielleicht wegen meinem Großvater so bekannt vorkam? Er ist nämlich einer der prominentesten - und reichsten - Männer der Gegend, seit er das Weideland seiner ehemaligen Farm entlang der Strecke des geplanten Highways I-69 (dem »Korridor«, der eines Tages Mexiko mit Kanada verbinden soll und dabei unter anderem auch durch Indiana führt) für viel Geld an ein Unternehmen verkauft hat. Und dieses Unternehmen hat dort ein Rieseneinkaufszentrum namens Super-Sav-Mart hingestellt, das letztes Wochenende eröffnet wurde.
  


  
    Deshalb stand Grandpas Name in der letzten Zeit ziemlich oft in der Zeitung, vor allem weil er einen großen Teil des Geldes dazu verwendet hat, eine Sternwarte zu bauen, die er der Stadt stiften will.
  


  
    Weil ja jede Kleinstadt in Indiana dringend eine eigene Sternwarte braucht.
  


  
    Seitdem spricht meine Mutter nicht mehr mit ihm. Sie befürchtet, dass der Super-Sav-Mart mit seinen Sonderangeboten sämtliche Einzelhändler am Courthouse Square in den Ruin treiben wird - einschließlich »Courthouse Square Books«.
  


  
    Aber mir war klar, dass die Kundin niemals darauf reinfallen würde. Mein Großvater trägt nämlich nicht denselben Nachnamen wie ich. Er ist von Geburt an dazu verdammt, Emile Kazoulis zu heißen, wobei man sagen muss, dass er sich trotz dieses Handicaps ganz gut geschlagen hat.
  


  
    Ach, ich muss einfach der Tatsache ins Auge sehen, dass der Fall bei mir ähnlich gelagert ist wie bei dem knallroten 
     Fleck auf Laurens weißem Jeansrock von D&G: Mein Vater hat wirklich versucht, ihn rauszuwaschen, er hat ihn mit Vanish Oxy Action bearbeitet, mit allem, was er nur finden konnte, aber irgendwann musste er es aufgeben und fuhr los, um ihr einen neuen Rock zu kaufen.
  


  
    Mein Name ist genauso unauslöschlich in das Gedächtnis der Bevölkerung von Bloomville eingedrungen wie dieser Fleck.
  


  
    Leider nicht als positive Erinnerung.
  


  
    »Tja«, seufzte die Frau, während sie nach ihrer Tüte und der Quittung griff. »Ich komme einfach nicht drauf. Damit muss ich mich wahrscheinlich abfinden.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte ich und war sehr erleichtert, als sie zur Tür ging. Endlich.
  


  
    Leider war meine Erleichterung nur von kurzer Dauer. Im selben Moment bimmelte nämlich das über der Tür angebrachte Glöckchen und wer betrat den Laden? Lauren Moffat höchstpersönlich. Sie hielt ein Softeis vom Penguin-Eissalon in der Hand und trug genau die weiße Caprihose von Lilly Pulitzer, die ich erst gestern anprobiert hatte, mir aber nicht gekauft hatte, weil sie ungefähr den Gegenwert von fünfundzwanzig Stunden Arbeit hinter der Ladentheke von »Courthouse Square Books« kostete.
  


  
    »Mom! Jetzt beeil dich mal! Ich warte jetzt schon seit Stunden auf dich!«, sagte Lauren quengelnd zu der Frau, die ich gerade bedient hatte.
  


  
    Erst da dämmerte mir - viel zu spät -, mit wem ich mich die ganze Zeit unterhalten hatte.
  


  
    Hallo? Man kann ja wohl nicht erwarten, dass ich den Namen auf jeder Kreditkarte lese, die mir irgendein 
     Kunde hinhält. Außerdem gibt es bei uns in Bloomville haufenweise Leute, die Moffat heißen.
  


  
    »Ah, Lauren! Du kannst meinem Gedächtnis bestimmt auf die Sprünge helfen!«, sagte Mrs Moffat zu ihrer Tochter. »Wieso kommt mir der Name Steph Landry nur so bekannt vor?«
  


  
    Lauren schnaubte. »Vielleicht weil sie das Mädchen war, das mir in der sechsten Klasse in der Cafeteria vor allen Leuten einen Riesenbecher voll mit knallrotem Gatorade auf meinen weißen Rock von Dolce & Gabbana verschüttet hat?«
  


  
    Was Lauren niemals vergessen hat. Und auch niemanden anderen vergessen ließ.
  


  
    Mrs Moffat warf mir über das Schulterpolster ihres biederen Feinstrick-Twinsets einen erschrockenen Blick zu.
  


  
    »Oh«, sagte sie errötend. »Oje. Das ist mir jetzt aber …«
  


  
    In diesem Moment entdeckte Lauren mich hinter der Ladentheke.
  


  
    »Oh Mann, Mom!«, kicherte sie und stieß die Tür auf, um in die Nachmittagshitze hinauszutreten. »Das war ja wohl eine original Steph-Landry-Nummer, die du da gerade abgezogen hast!«
  

  
  


  
    
      Erster Schritt: Zunächst sollten Sie den Grad Ihrer Beliebtheit (bzw. Unbeliebtheit) feststellen
    


    
      Fragen Sie sich, wie die Menschen in Ihrer Umgebung Sie wahrnehmen.
    


    
      
        • Wissen die anderen überhaupt, wer Sie sind? Wenn ja, wie behandeln sie Sie?
      


      
        • Machen sie womöglich - hinter Ihrem Rücken oder ganz offen - Witze oder gehässige Bemerkungen über Sie?
      


      
        • Ignorieren sie Sie gar?
      


      
        • Nehmen sie Sie mit, wenn sie ins Kino gehen oder etwas unternehmen? Werden Sie auf Partys und andere Veranstaltungen eingeladen?
      

    


    
      An der Art und Weise, wie die Menschen in Ihrem Umfeld Sie behandeln, können Sie leicht ermessen, ob Sie a.) gemocht werden, b.) nur geduldet werden - oder aber c.) völlig unbeliebt sind.
    


    
      Falls sich herausstellen sollte, dass Sie nur geduldet werden oder sogar völlig unbeliebt sind, ist es höchste Zeit, etwas zu unternehmen.
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    Zwei
  


  
    IMMER NOCH TAG X MINUS ZWEI, COUNTDOWN LÄUFT
  


  
    SAMSTAG, 26. AUGUST, 20:25 UHR
  


  
     

  


  
    Das ist der Spruch, mit dem Jason mich seit neuestem immer begrüßt: »Hey, alles klar, Crazytop?«
  


  
    Angeblich ist das ein Verbrecherspitzname - weil ich so ein herausragendes kriminelles Superhirn sei. Aber ich bin mir sicher, dass er es nur sagt, weil sich meine Haare so verrückt locken.
  


  
    Und, ja: Es nervt extrem.
  


  
    Ich hab ihm das zwar schon öfter gesagt, aber das ist ihm leider komplett egal.
  


  
    »Und? Wie sieht der kriminelle Masterplan für die heutige Abendgestaltung aus, Crazytop?«, erkundigte sich Jason, als er eine Stunde, nachdem Lauren und Mrs Moffat das Geschäft verlassen hatten, mit Becca zur Tür hereinkam. Wobei eigentlich nur Becca hereinkam, Jason polterte herein. Er schwang sich auf die Ladentheke und nahm sich ganz selbstverständlich einen Lindt-Schokotrüffel aus dem Glas im Süßigkeitenregal.
  


  
    Als wüsste er nicht ganz genau, dass ich es hasse, wenn er sich einfach so selbst bedient.
  


  
    »Wenn du den isst, schuldest du mir neunundsechzig Cents«, informierte ich ihn.
  


  
    Er zog einen Dollarschein aus der Jeans und klatschte ihn auf die Theke. »Hier. Der Rest ist für dich.«
  


  
    Dann klaubte er einen zweiten Trüffel aus dem Glas und warf ihn Becca zu, die so überrascht war, als plötzlich scheinbar aus dem Nichts ein Lindt-Schokotrüffel auf sie zuflog, dass sie nicht schnell genug reagierte. Deshalb prallte der Trüffel an ihrem Schlüsselbein ab, fiel zu Boden und kullerte unter die Verkaufsvitrine.
  


  
    Eine Sekunde später kroch Becca auf allen vieren auf unserem Alphabet-Teppich herum, um unter der Vitrine nach dem verlorenen Trüffel zu suchen. »Puh. Da liegt aber ganz schön viel Staub drunter. Saugt ihr hier nie, oder was?«
  


  
    Ohne ihren Kommentar zu beachten, sagte ich zu Jason: »Okay. Jetzt schuldest du mir achtunddreißig Cents.«
  


  
    »Du kriegst deine Kohle, vertrau mir.« Das sagt er immer. »Und? Wann ist hier Schicht im Schacht?«
  


  
    Das fragt er auch jedes Mal. Obwohl er es ganz genau weiß.
  


  
    »Wir machen um neun zu. Das weißt du ganz genau. Wir machen immer um neun zu, schon seit der Laden eröffnet wurde - und das war, wenn ich dich daran erinnern darf, noch vor deiner Geburt.«
  


  
    »Wenn du es sagst, Crazytop.«
  


  
    Dann nahm er sich noch einen Trüffel.
  


  
    Es ist echt faszinierend, wie viele von den Dingern er essen kann, ohne dick zu werden. Wenn ich mir pro Tag zwei Trüffel gönne, bekomme ich nach einem Monat meine Jeans nicht mehr zu. Jason kann zwanzig Stück am Tag futtern und seine Levi’s schlabbert ihm immer noch um die Hüften.
  


  
    Wahrscheinlich hat das was mit männlichen Hormonen zu tun. Insbesondere mit den Wachstumshormonen. In der Grundschule und während der gesamten Unterstufenzeit waren Jason und ich immer fast gleich groß und haben auch gleich viel gewogen. Okay, er hat mehr Klimmzüge geschafft als ich und konnte besser werfen, aber dafür habe ich ihn bei Stratego und beim Beinhakeln immer vernichtend geschlagen.
  


  
    In den Sommerferien war er mit seiner Großmutter in Europa, um die Originalschauplätze ihres Lieblingsromans »Sakrileg« zu besichtigten, und als er zurückkam, war er plötzlich achtzehn Zentimeter größer als vorher. Außerdem sah er irgendwie richtig … süß aus.
  


  
    Natürlich nicht so süß wie Mark Finley, der zufälligerweise der süßeste Typ an der Bloomville Highschool ist. Aber trotzdem. Es ist irgendwie extrem verstörend, festzustellen, dass sich der beste Freund aus Kindertagen quasi über Nacht in einen süßen Typen verwandelt hat.
  


  
    Wobei er noch ein bisschen an Gewicht zulegen muss, um den plötzlichen Wachstumsschub auszugleichen (ja, ja, ich weiß, er braucht diese Schokotrüffel).
  


  
    Jetzt besiege ich ihn nur noch beim Beinhakeln. Sogar bei Stratego kriegt er mich inzwischen klein.
  


  
    Ich habe allerdings den Verdacht, dass ich beim Beinhakeln auch nur deshalb gewinne, weil es ihm ein bisschen peinlich ist, so eng verkeilt mit einem Mädchen am Boden zu liegen.
  


  
    Und ich muss zugeben, dass es mir - seit er aus Europa zurück ist - auch ein bisschen peinlich ist, mich zusammen mit ihm am Boden zu wälzen oder neben ihm im 
     Gras auf dem Hügel zu liegen, wo wir abends oft hingehen, um uns den Sternenhimmel anzugucken.
  


  
    Allerdings nicht so peinlich, dass ich es nicht trotzdem schaffen würde, ihn beim Beinhakeln zu bezwingen. Konzentration ist hier das A und O. Man darf den Hormonen keine Chance geben, eine absolut perfekte Freundschaft zu ruinieren.
  


  
    »Und hör endlich auf, mich Crazytop zu nennen«, fauchte ich Jason an.
  


  
    »Täusche ich mich, oder könnte es sein, dass ich da bei dir einen empfindlichen Punkt treffe?«, fragte Jason.
  


  
    »Einen wunden Punkt«, korrigierte ich ihn. »Es heißt, einen wunden Punkt treffen.«
  


  
    Worauf Becca, die den verschollenen Schokotrüffel in zwischen geborgen hatte, vom Boden aufstand, sich Staubmäuse aus den blonden Haaren zupfte und sagte: »Ich finde, Crazytop ist ein echt cooler Spitzname.«
  


  
    »Ach ja?«, knurrte ich. »Ich trete ihn gerne an dich ab.«
  


  
    »Hallo?«, schaltete Jason sich sofort ein. »Das geht ja wohl gar nicht. Dieser Spitzname ist eine Ehre und gebührt nur einem wahrhaftigen kriminellen Superhirn wie dir. Es kann nur eine Crazytop geben.«
  


  
    »Wenn du die Scheibe kaputt machst«, warnte ich ihn, weil er immer noch auf der Theke saß und so mit den Beinen baumelte, dass er immer wieder gegen die Scheibe der Verkaufsvitrine schepperte, »dann zwinge ich dich, die ganzen Puppen mit zu dir nach Hause zu nehmen.«
  


  
    Hinter dem Glas saßen ungefähr dreißig kostbare Madame-Alexander-Künstlerpuppen, von denen die meisten 
     berühmten Romanheldinnen nachempfunden waren, z.B. Marmee und Jo aus »Betty und ihre Schwestern« oder Heidi aus »Heidi«.
  


  
    Übrigens war es meine Idee gewesen, die Puppen hinter Glas zu stellen, weil mir irgendwann auffiel, dass wir pro Woche ungefähr eine Puppe an notorisch langfingrige fanatische Künstlerpuppenfans verloren, die das Geschäft grundsätzlich mit sehr geräumigen Taschen betreten (oft mit Katzen bedruckt), um ihre Sammlung um ein weiteres Prachtstück zu erweitern, ohne dafür Geld bezahlen zu müssen.
  


  
    Jason behauptet immer, die Puppen würden ihm eine höllische Angst machen. Angeblich verfolgen sie ihn in seinen Albträumen, starren ihn mit ihren hellblauen leblosen Augen an und haschen mit ihren dünnen Plastikfingern nach ihm.
  


  
    Sofort hörte Jason auf, mit den Beinen zu baumeln.
  


  
    Meine Mutter kam aus dem Büro gestürzt. »Meine Güte. Ich hab gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist!«, sagte sie und schob wie üblich einen dicken Kugelbauch vor sich her. Ich habe den Verdacht, dass meine Eltern insgeheim planen, den örtlichen Rekord im Kinderkriegen zu brechen. Innerhalb von sechzehn Jahren hat Mom sechs Kinder zur Welt gebracht - meinen zukünftigen neuen Bruder bzw. Schwester schon mit eingerechnet. Und wenn das neue Baby auf der Welt ist, sind wir die kinderreichste Familie der ganzen Stadt, falls man die Grubbs, die acht Kinder haben, nicht mitzählt. Aber die gelten eigentlich nicht, weil das Containerhaus, in dem sie wohnen, nicht mehr richtig in Bloomville, sondern an der Gemeindegrenze steht. Außerdem glaube ich, dass ihnen 
     inzwischen ein paar der jüngeren Kinder weggenommen wurden, weil das Jugendamt Wind davon bekommen hat, dass Mr Grubb seinen Kindern immer »Limonade« aus Joy mit Zitrusduft gemacht hat.
  


  
    »Guten Abend, Mrs Landry«, sagten Jason und Becca.
  


  
    »Ach, hallo, Jason! Hallo, Becca!« Meine Mutter strahlte die beiden an. Das macht sie in letzter Zeit öfter. So strahlen, meine ich. Nur dann nicht, wenn mein Großvater in der Nähe ist. Dann guckt sie finster. »Heute ist euer letztes Ferienwochenende! Was macht ihr denn Schönes? Gibt vielleicht jemand eine Party?«
  


  
    Meine Mutter lebt in einer Fantasiewelt. Einer Welt, in der meine Freunde und ich zu lustigen Partys eingeladen werden, um das Ende der Ferien zu feiern. Als hätte sie nie etwas von dem peinlichen Gatorade-Zwischenfall gehört. Dabei war sie DABEI, als es passierte. Im Grunde genommen ist es sogar ihre Schuld, dass ich den Becher überhaupt in der Hand hatte. Sie hatte nämlich solches Mitleid mit mir, weil sie mich zum Kieferorthopäden geschleppt hatte, um meine Spange nachziehen zu lassen, dass sie mich mit einem Becher Gatorade mit Kirschgeschmack tröstete, den ich im Auto auf dem Weg zur Schule trinken durfte. Was hat sie sich dabei gedacht? Welche verantwortungsbewusste Mutter erlaubt ihrer kleinen Tochter, die gerade mal in der sechsten Klasse ist, einen Riesenpappbecher rotes Gatorade mit zur Schule zu nehmen?
  


  
    Aber das erhärtet nur die Theorie, die ich sowieso schon habe: nämlich, dass meine Eltern völlig weltfremd sind. Klar, es gibt viele Kinder, die das von ihren Eltern denken, aber in meinem Fall stimmt es wirklich. Endgültig 
     bewusst geworden ist mir das, als meine Mutter die ganze Familie auf eine Buchmesse nach New York mitnahm und meine Eltern das gesamte Wochenende damit verbrachten, sich abwechselnd zu verirren oder mitten im schlimmsten Verkehr über die Straße zu gehen und zu erwarten, dass die Autos anhalten, weil bei uns in Bloomville jeder Autofahrer sofort anhält, sobald jemand über die Straße geht.
  


  
    Die New Yorker machen das eher nicht.
  


  
    Es wäre ja nicht so tragisch gewesen, wenn wir nur zu dritt gewesen wären. Aber wir hatten meinen damals fünfjährigen Bruder Pete dabei, meine Schwester Catie, die im Buggy saß, und meinen jüngsten Bruder Robbie, der noch ein Baby war und im Snugli-Tragesack mitgeschleppt wurde (Sara war noch nicht auf der Welt). Es ging also nicht nur um mich und meine Eltern - es waren unschuldige Kleinkinder beteiligt!
  


  
    Nachdem die beiden ungefähr zum fünften Mal versucht hatten, mal schnell vor einem Linienbus, der in voller Fahrt auf uns zugerast kam, die Straße zu überqueren, wurde mir klar, dass meine Eltern wahnsinnig sind, weshalb man sich ihnen unter gar keinen Umständen anvertrauen darf.
  


  
    Und damals war ich erst sieben!
  


  
    Diese Erkenntnis verfestigte sich, als ich in die Pubertät kam und meine Eltern zu mir sagten: »Weißt du, Schatz, wir haben noch nie eine Tochter gehabt, die in die Pubertät gekommen ist, deshalb wissen wir nicht, ob wir alles richtig machen, aber wir geben uns allergrößte Mühe.« Also wirklich. Das ist ein Satz, den man als Kind von seinen Eltern unter gar keinen Umständen hören möchte. 
     Man will das Gefühl haben, dass seine Eltern alles im Griff haben und ganz genau wissen, was sie tun.
  


  
    Tja, meine wissen es ganz offensichtlich nicht.
  


  
    Das bekam ich auch in den Sommerferien zwischen der sechsten und der siebten Klasse zu spüren, als sie mich zwangen, ins Pfadfinderinnenlager zu fahren, obwohl ich lieber zu Hause geblieben wäre und ab und zu im Laden ausgeholfen hätte. Ausflüge in die Natur sind wirklich nicht mein Ding, was bestimmt auch daran liegt, dass ich ein menschlicher Mücken-Magnet bin.
  


  
    Und dann musste ich zu allem Überfluss noch feststellen, dass ich im selben Zelt schlafen sollte wie Lauren Moffat. Als ich der psychologischen Betreuerin des Camps sehr ruhig und erwachsen zu erklären versuchte, dass ich aufgrund der starken Hassgefühle, die Lauren seit dem Gatorade-Zwischenfall für mich hegt, auf gar keinen Fall mit ihr in einem Zelt schlafen konnte, sagte sie bloß munter: »Mal sehen, ob sich da was machen lässt.« Und dann entschuldigte meine Mutter sich allen Ernstes dafür, dass ich Schwierigkeiten machte, und sagte, es würde mir schwerfallen, Freundinnen zu finden.
  


  
    »Das ändern wir«, sagte die Betreuerin zuversichtlich und zwang mich, in Laurens Zelt zu schlafen.
  


  
    Nachdem ich zwei Tage lang keinen Bissen gegessen hatte - mir war viel zu schlecht - und auch nicht auf dem Klo gewesen war (jedes Mal wenn ich es versuchte, tauchten Lauren oder eine ihrer Spießgesellinnen vor dem Klohäuschen auf und zischten: »Hey, zieh da drin bloß keine Steph ab!«), wurde ich in ein Zelt mit anderen Außenseiterinnen verlegt. Von da ab wurde es dann doch noch ganz lustig.
  


  
    Aber wenn man all die oben genannten Vorfälle zusammenzählt - ganz zu schweigen davon dass meine Mutter, ohne auch nur die geringste Ahnung von Buchhaltung zu haben, ein eigenes Geschäft eröffnet hat, und mein Vater sich einbildet, es gäbe einen Markt für seine unveröffentlichte Krimireihe über einen Basketballtrainer an einer Highschool in Indiana, der in seiner Freizeit Verbrechen aufklärt - muss man einfach zu dem Schluss kommen, dass meine Eltern völlig weltfremd sind.
  


  
    Aus diesem Grund vertraue ich ihnen auch keine persönlichen Details aus meinem Leben an, sondern nur das, was sie unbedingt wissen müssen.
  


  
    »Nein, wir gehen auf keine Party, Mrs Landry«, beantwortete Jason die Frage meiner Mutter bezüglich unserer Abendplanung. Ich habe ihm eine kleine Schulung im Umgang mit meinen Eltern gegeben, weil seine Großmutter bald den Vater meiner Mutter heiratet, wodurch er dann ja quasi zur Familie gehört. »Wir fahren wahrscheinlich bloß ein bisschen die Main Street auf und ab.«
  


  
    Er sagte das, als wäre es keine große Sache, obwohl es eine Riesensache ist. Jason ist nämlich der Erste von uns mit eigenem Auto - er hat die ganze Ferien über gespart, um den 74’er BMW 2002 der Haushälterin seiner Großmutter zu kaufen. Und heute Abend wollen wir zum ersten Mal alle darin herumfahren.
  


  
    Es wird der erste Samstagabend unserer gemeinsamen Lebensgeschichte sein, an dem Jason, Becca und ich weder auf dem Hügel sitzen und den Sternenhimmel betrachten, noch auf der Mauer vor dem Penguin-Eissalon hocken werden, wo die Jugendlichen von Bloomville - d.h. die 
     ohne Auto - jeden Samstagabend sitzen und zuschauen, wie die Bonzenkinder (diejenigen, die zu ihrem sechzehnten Geburtstag ein Auto bekommen haben und kein iBook wie die anderen) die Main Street auf- und abfahren.
  


  
    Die Main Street, wie die quer durch Bloomville führende Hauptstraße originellerweise heißt, beginnt am Bloomville Creek Park, wo die fast fertig gebaute Sternwarte meines Großvaters steht. Dann führt sie in gerader Strecke an den diversen Filialen der Modeketten vorbei, die es geschafft haben, sämtliche privat geführten Klamottenläden der Stadt in den Bankrott zu treiben (daher Moms Sorge, dass der Super-Sav-Mart mit seiner günstigen Buchabteilung unseren Laden in den Ruin treiben wird) und endet am Bezirksgericht. Hinter dem wuchtigen Sandsteinbau mit der weißen Kuppel, auf deren Spitze ein Wetterhahn sitzt (der allerdings gar kein Hahn ist, sondern ein Fisch, was etwas rätselhaft ist, weil wir ja keine Meeresküste haben), dreht der Autokorso wieder um und fährt zum Bloomville Creek Park zurück, um die nächste Runde zu drehen.
  


  
    »Ach so.« Mom sah enttäuscht aus. Verständlich. Welche Mutter möchte schon hören, dass ihre Tochter den letzten Samstag ihrer Sommerferien damit verbringen wird, die Hauptstraße auf- und abzufahren? Sie weiß ja nicht, dass das tausend Mal besser ist, als auf der Mauer zu sitzen und anderen Leuten dabei zuzuschauen, wie sie die Hauptstraße auf- und abfahren.
  


  
    Wobei Moms Vorstellung von einem lustigen Abend darin besteht, die Kinder ins Bett zu bringen und sich dann mit einer großen Schüssel Vanilla Toffee Crunch 
     von Ben & Jerry’s vor den Fernseher zu setzen, um »Law and Order« zu schauen. Insofern ist sie wahrscheinlich auch kein Maßstab.
  


  
    »Was meinst du, wie lang du noch brauchst, Crazytop?«, fragte Jason. Ich hatte gerade die Kassenschublade aufgemacht und begonnen, die Tageseinnahmen zu zählen. Ich wusste, wenn wir nicht mindestens ebenso viel oder mehr eingenommen hatten wie am gleichen Tag vor einem Jahr, würde meine Mutter einen Herzinfarkt bekommen.
  


  
    »Ich hätte auch gern einen Verbrecherspitznamen«, seufzte Becca und sah Jason hoffnungsvoll an.
  


  
    »Sorry, Bex«, sagte er. »Dir fehlen einfach die körperlichen Voraussetzungen. Wenn du ein Kinn wie eine Bulldogge hättest oder weit auseinanderstehende Glubschaugen, dann könnte man dir einen klassischen Verbrechernamen wie Lockjaw oder Walleye geben, aber dir fehlt einfach ein charakteristisches Merkmal. Crazytop dagegen, na ja, schau sie dir an …«
  


  
    Siebenundsechzig, achtundsechzig, neunundsechzig, siebzig.
  


  
    »Immerhin kann ich mir meine Haare glatt föhnen«, fauchte ich. »Gegen dein hervorstechendstes körperliches Merkmal kannst du gar nichts tun, Hawkface.«
  


  
    »Stephanie!« Meine Mutter war entsetzt darüber, dass ich mich über Jasons große Hakennase lustig machte.
  


  
    »Steph hat ja recht, Mrs Landry«, sagte Jason und seufzte theatralisch. »Ich weiß, dass ich abstoßend aussehe. Bitte wendet euren Blick von mir ab.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen, weil Jason weit davon entfernt ist, abstoßend auszusehen - das erkenne sogar ich. 
     Dann zog ich die Schublade aus der Kasse und ging ins Büro, um sie über Nacht in den Safe zu schließen. Ich sagte meiner Mutter nicht, dass wir hundert Dollar weniger eingenommen hatten als im letzten Jahr, und zum Glück vergaß sie, mich danach zu fragen, weil sie noch nicht darüber hinweggekommen war, wie gemein ich zu Jason gewesen war. Als hätte sie nicht selbst schon ungefähr neun Millionen mal mitgekriegt, wie er mich Crazytop nennt. Aber sie findet den Spitznamen »süß«.
  


  
    Mom, die Mark Finley noch nie gesehen hat, weiß eben nicht, was süß ist.
  


  
    Auf dem Weg ins Büro bemerkte ich Mr Huff, einen unserer Stammkunden. Er stand vor einem Regal und blätterte in einem Bildband über Mustangs. Seine drei Kinder, die übers Wochenende immer bei ihm sind, waren eifrig damit beschäftigt, die Brio-Holzeisenbahn zu Schrott zu fahren, die wir extra aufgebaut haben, damit die Kinder spielen können, während ihre Eltern einkaufen.
  


  
    »Hey, ihr«, sagte ich zu den kleinen Huffs, die gerade einen Güterwagen gegen eine Arwen-Actionfigur rammten. »Wir haben eigentlich schon zu. Tut mir leid, ihr müsst jetzt gehen.«
  


  
    Die Kinder stöhnten. Ihr Vater hat offenbar nicht so viele coole Spielsachen zu Hause wie wir im Laden.
  


  
    Mr Huff sah überrascht auf. »Machen Sie wirklich schon zu?«, fragte er und sah verlegen auf seine Uhr. »Oje, ich hab gar nicht mitbekommen, dass es schon so spät ist!« Er wurde rot.
  


  
    Der achtjährige Kevin Huff lachte seinen Vater aus. »Das war jetzt ja wohl eine original Steph-Landry-Nummer, Dad!«
  


  
    Ich stand bloß da und starrte den Jungen an, der mich fröhlich angrinste. Es war klar, dass er keine Ahnung hatte, was er da gerade gesagt hatte, bzw. vor wem er es gesagt hatte.
  


  
    Aber das macht nichts. Ich habe ja jetzt das Buch.
  


  
    Und das BUCH wird mich retten.
  

  
  


  
    
      Falls Sie zu der Erkenntnis gelangt sind, dass Sie nicht beliebt sind, sollten Sie versuchen herauszufinden, woran das in Ihrem Fall liegen könnte.
    


    
       

    


    
      Es könnte vielerlei Ursachen haben:

      
        
          • Leiden Sie unter Körpergeruch?
        


        
          • Haben Sie unreine Haut? Sind Sie besonders übergewichtig (oder untergewichtig)?
        


        
          • Spielen Sie gelegentlich den Clown (machen Sie oft unpassende Witze)?
        

      

    


    
      Wahrscheinlich nicht, denn all die oben genannten Ursachen lassen sich mühelos beheben, indem Sie sich pflegen, vernünftig ernähren, Sport treiben und darauf achten, sich nicht danebenzubenehmen. Falls Sie die Fragen mit Nein beantwortet haben, liegt der Fall bei Ihnen schon schwieriger. Möglicherweise sind Sie unbeliebt, weil Sie irgendwann einmal etwas getan haben, das die Menschen in Ihrer Umgebung Ihnen nie verziehen haben. Was können Sie dagegen tun? Können Sie dafür sorgen, dass die anderen Ihren Fauxpas vergessen?
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    Drei
  


  
    IMMER NOCH TAG X MINUS ZWEI, COUNTDOWN LÄUFT
  


  
    SAMSTAG, 26. AUGUST, 22:20 UHR
  


  
     

  


  
    Ich weiß nicht, warum ich Jason und Becca noch nichts davon erzählt habe. Von dem BUCH, meine ich. Bestimmt nicht, weil es mir peinlich wäre - okay, jedenfalls nicht sehr.
  


  
    Und es ist ja auch nicht so, als hätte ich es gestohlen. Ich habe Jasons Großmutter ganz offen gefragt, ob ich es haben kann, als ich es in dem alten Karton auf dem Speicher der Hollenbachs fand. Den Speicher haben wir leer geräumt, damit Jason ihn in seinen persönlichen Rückzugsort verwandeln kann. (Den er eigentlich nicht braucht, weil er ein Einzelkind ist. Aber er wollte ein cooleres Zimmer, und es war einfacher, den Speicher herzurichten, als die Rennwagentapete von den Wänden seines alten Kinderzimmers abzukratzen.)
  


  
    Ja, okay, ich habe Kitty (Jasons Großmutter will von uns Kitty genannt werden, um sich von der anderen Mrs Hollenbach, ihrer Schwiegertochter Judy - Jasons Mutter - zu unterscheiden) nicht konkret gefragt, ob ich das BUCH haben kann. Ich habe sie um den Karton gebeten, in dem außer dem BUCH auch noch ein paar alte Kleider und ein paar extrem perverse Liebesromane aus den Achtzigern 
     lagen. Übrigens sehe ich Kitty seither in einem ganz neuen Licht. Eine der Heldinnen aus diesen Romanen hat mit ihrem Liebhaber nämlich an einer Stelle Sex im »griechischen Stil«, womit aber eindeutig nicht gemeint ist, dass sie dabei Gyros essen.
  


  
    Kitty warf bloß einen flüchtigen Blick in den Karton und sagte: »Aber sicher, Schatz. Obwohl ich nicht weiß, was du mit dem alten Plunder anfangen willst.«
  


  
    Ha. Wenn sie wüsste.
  


  
    Jedenfalls habe ich Jason und Becca bisher noch nichts davon erzählt und habe das eigentlich auch nicht vor. Weil …
  


  
    Ganz ehrlich?
  


  
    Weil sie mich bloß auslachen würden.
  


  
    Und das würde ich, glaube ich, nicht aushalten. Dank Lauren Moffat habe ich die letzten fünf Jahre meines Lebens das Lachen anderer Leute ertragen müssen. Leute, die über mich, nicht mit mir gelacht haben. Davon habe ich jetzt wirklich die Schnauze voll.
  


  
    Übrigens hat sich heute herausgestellt, dass es längst nicht so lustig ist, die Main Street auf- und abzufahren, wie auf der Mauer zu sitzen und den Leuten zuzuschauen, die die Main Street auf- und abfahren …
  


  
    … und sich über sie lustig zu machen.
  


  
    Eigentlich unglaublich. Da habe ich mich den ganzen Sommer lang danach gesehnt, endlich auch mal im Autokorso mitzufahren, statt immer bloß Zuschauerin zu sein, und jetzt stellt sich heraus, dass man auf der Mauer viel mehr Spaß hat. Man kriegt zum Beispiel mit, wie Darlene Staggs die Beifahrertür des Jeeps ihres aktuellen Verehrers aufreißt und die ganzen Alkopops rauskotzt, 
     die sie nachmittags beim Sonnenbaden am See getrunken hat.
  


  
    Oder man hört, wie Bebe Johnson mit ihrer piepsigen Mickey-Maus-Stimme laut zu Ashley Simpson aus dem Radio mitsingt.
  


  
    Von der Mauer aus kann man auch genau beobachten, wie Mark Finley seinen Rückspiegel verstellt, um sich zu betrachten und lässig seine Haare zurückzustreichen.
  


  
    Und was sieht man von der Rückbank in Jasons neuem Auto aus? Nichts.
  


  
    Ich musste aber auf der Rückbank sitzen, weil Becca hinten im Auto immer schlecht wird, weshalb sie vorn neben Jason saß. Das bedeutete, dass ich kaum etwas sah, außer ihren Hinterköpfen. Und als Jason rief: »Habt ihr das gesehen? Alyssa Krueger wollte gerade in ihren Plateau-Espandrilles von Shane Mullens Auto zu Craig Wrights Jeep rennen und ist voll auf die Straße geknallt«, hatte ich natürlich nichts davon mitgekriegt.
  


  
    »Ist ihre Hose aufgeplatzt?«, fragte ich gespannt.
  


  
    Aber weder Jason noch Becca konnten mir das bestätigen.
  


  
    Wenn wir auf der Mauer gesessen hätten, hätte ich bestimmt alles gesehen.
  


  
    Außerdem verstehe ich zwar, dass Jason von seinem neuen Auto begeistert ist, finde aber, dass er es etwas übertreibt. Zum Beispiel das mit der »BMW-Etikette«. Er lässt nämlich jedem anderen BMW höflich die Vorfahrt, besonders wenn es sich um einen 7er handelt - angeblich der »König unter den BMWs« - oder um ein 645er Cabrio.
  


  
    Ich persönlich finde das skandalös, weil das nämlich 
     genau das Model ist, das Lauren Moffat fährt, was wiederum damit zusammenhängt, dass ihr Vater Besitzer der örtlichen BMW-Niederlassung ist.
  


  
    »Ach komm, das ist jetzt aber nicht wahr, oder?«, stöhnte ich, als Jason kurz vor dem Courthouse Square einer Blondine in einem roten Cabrio die Vorfahrt gewährte. »Hast du eben etwa allen Ernstes Lauren Moffat vorgelassen?«
  


  
    »BMW-Etikette, Crazytop«, sagte Jason. »Was soll ich machen? Sie fährt ein besseres Modell als ich. Ich muss ihr den Vortritt lassen. Das ist quasi eine moralische Verpflichtung.«
  


  
    Manchmal glaube ich echt, dass Jason der größte Freak in Greene County ist. Sogar noch schlimmer als ich oder Becca. Und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, dass Becca den größten Teil ihres Lebens auf einer abgeschiedenen Farm verbracht und keinen Kontakt zu gleichaltrigen Kindern gehabt hat, außer in der Schule. Dort hat aber keiner mit ihr geredet, weil sie immer Latzhosen und Gummistiefel trug und im Unterricht öfter einschlief. Die anderen versuchten immer, sie zu wecken, aber ich beschützte sie. »Lasst sie in Ruhe! Ihr seht doch, dass sie ihren Schlaf braucht!«
  


  
    Ich habe lange geglaubt, Becca würde zu Hause zu Kinderarbeit gezwungen, bis ich herausfand, dass sie bloß deswegen so müde war, weil sie jeden Morgen schon um vier Uhr aufstehen musste, um den Schulbus zu erwischen.
  


  
    Ich musste mein ganzes diplomatisches Geschick einsetzen, um sie davon zu überzeugen, auch mal was anderes als Latzhosen und Gummistiefel anzuziehen. Das Problem mit ihrem Schlafdefizit löste sich erst letztes 
     Jahr, als ihre Eltern die Farm wegen des geplanten Baus der I-69 an die Regierung verkauften und von dem Geld das alte Haus der Snyders am anderen Ende unserer Straße kauften.
  


  
    Jetzt kann Becca jeden Morgen bis sieben schlafen und ist im Unterricht hellwach. Sogar in Gesundheitslehre, wo man ja nicht unbedingt wach bleiben muss.
  


  
    Typisch, dass ausgerechnet diese beiden Menschen meine besten Freunde sind. Ich will jetzt nicht undankbar wirken, natürlich bin ich froh darüber, sie zu haben (obwohl … bei Jason bin ich mir da in letzter Zeit nicht mehr so sicher). Wir drei haben echt unheimlich viel Spaß miteinander. Oft liegen wir abends auf dem Hügel und schauen in den Himmel, der sich erst rosa, dann violett und schließlich tiefblau färbt, und dann kommen einer nach dem anderen die Sterne heraus, während wir darüber reden, was wir machen würden, wenn ein riesiger Meteor - wie einer von denen aus dem Leonidenregen - mit einer Geschwindigkeit von einer Million Stundenkilometer auf uns zugerast käme. (Becca: Gott darum bitten, mir alle meine Sünden zu vergeben. Jason: Meinem Arsch einen Abschiedskuss geben. Ich: Mich so schnell wie möglich zur Seite rollen.)
  


  
    Aber trotzdem. Ich meine, Becca und Jason sind nicht gerade das, was man landläufig als normal bezeichnet.
  


  
    Das merkt man schon allein an der Musik, die heute bei Jason im Auto lief. Weil sein Wagen Baujahr 1974 ist, hat er extra mehrere Mix-CDs mit den seiner Meinung nach besten Stücken aus den Siebzigern gebrannt. Heute war sein Lieblingsjahr dran: 1977, mit »God Save the Queen« von den Sex Pistols und dem Soundtrack von »Krieg der 
     Sterne: Eine neue Hoffnung«, einschließlich der Szene in der Mos-Eisley-Bar.
  


  
    Es gibt nichts Absurderes, als zu den Klängen einer außerirdischen Weltraumband die Main Street auf- und abzufahren. Echt wahr.
  


  
    Als wir an der Kreuzung vor dem Laden für Künstlerbedarf anhielten, sah ich an der Ecke Main Street und Elm Street Mark Finley in seinem violett-weißen Jeep sitzen und hupen.
  


  
    Und wie immer, wenn ich Mark Finley sehe, schlug mein Herz einen Salto.
  


  
    Lauren, die vor uns in ihrem Cabrio saß, hupte aufgeregt zurück und winkte.
  


  
    Ich konnte nicht erkennen, was Mark als Nächstes tat, weil ich dadurch abgelenkt war, dass Jason ihm den Stinkefinger zeigte … allerdings wohlweislich hinter dem Armaturenbrett, damit Mark nichts davon mitbekam. Es ist nämlich nicht ratsam, dem Quarterback des Schulfootballteams öffentlich den Stinkefinger zu zeigen, jedenfalls nicht, wenn man den ersten Tag des elften Schuljahrs körperlich unversehrt erleben will.
  


  
    »Schon gesehen, Steph?«, rief Jason nach hinten. »Da ist dein Liebling.«
  


  
    Worauf Becca aus vollen Halse loslachte. Allerdings versuchte sie, es zu unterdrücken, um meine Gefühle nicht zu verletzen, weshalb eher so eine Art Grunzen herauskam.
  


  
    »Hat er dich eigentlich schon mit deiner neuen Crazytop-Frisur gesehen?«, erkundigte sich Jason. »Ich wette, wenn er dich so sieht, vergisst er die kleine Moffat sofort und hat nur noch Augen für deinen Mopp.«
  


  
    Darauf sagte ich nichts. Tatsache ist nämlich - auch wenn Jason nicht weiß, wovon er redet - dass haargenau das passieren wird, wenn Mark Finley mich zum ersten Mal mit meiner neuen Frisur sieht: Er wird endlich begreifen, dass er und ich füreinander bestimmt sind. Er muss es begreifen.
  


  
    Abgesehen davon stellte ich aber bald fest, dass es stinklangweilig ist, die Main Street auf- und abzufahren. Und das fand nicht nur ich. Nach der dritten Runde meinte Jason: »Also, ich hab die Schnauze voll. Wie wär’s mit einem Kaffee?«
  


  
    Ich hatte zwar keine Lust auf Kaffee, aber ich wusste genau, was Jason meinte. Immer wieder dieselbe Straße auf- und abzufahren, ist auf Dauer echt eintönig.
  


  
    Unser Stammcafé, das »Coffee Pot«, hat den Vorteil, dass es direkt an der Main Street liegt. Und wenn man sich an einen der Tische auf dem Balkon setzt, hat man trotzdem alles im Blick, was auf der Straße passiert. Sogar die Mauer gegenüber, hinter der sich die Gothics und die Kiffer immer treffen.
  


  
    Kaum hatten wir es uns an unserem Balkontisch gemütlich gemacht, stieß Jason mich mit dem Ellbogen an und zeigte über die Brüstung.
  


  
    »Ken-und-Barbie-Alarm von rechts«, sagte er.
  


  
    Als ich nach unten sah, entdeckte ich Lauren Moffat und ihren Freund Mark Finley, die gerade auf den Bankautomaten direkt unter uns zusteuerten. Ich staune immer wieder darüber, wie jemand so Nettes wie Mark mit jemandem so Fiesen wie Lauren zusammen sein kann. Mark wird von fast allen Leuten gemocht. (Außer von Jason, der irgendeine irrationale Abneigung gegen fast 
     alle Leute hegt. Die einzigen Ausnahmen sind sein bester Freund Stuckey - der womöglich langweiligste Mensch der Welt - und Becca und ich, jedenfalls, wenn wir nicht gerade Streit haben.) Mark wird schon seit … eigentlich schon seit ich denken kann, jedes Jahr immer wieder zum Klassensprecher gewählt, weil er so unglaublich nett ist, wohingegen Lauren …
  


  
    Na ja, sagen wir mal so: Eigentlich kann Mark sie nur wegen ihres Aussehens mögen. Zwei so schöne Menschen - Mark ist natürlich nicht nur nett, sondern sieht auch aus wie Brad Pitt - müssen wahrscheinlich einfach ein Paar werden, auch wenn einer von ihnen den Lenden des Satans entsprungen ist.
  


  
    Und dass Mark und Lauren ein Paar sind, war unübersehbar. Marks Arm lag um Laurens Schulter und sie hatte ihre Finger mit seinen verschlungen. Die beiden züngelten selbstvergessen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass über ihnen vielleicht Leute sitzen könnten, die kein Interesse daran hatten, Zeugen ihres öffentlichen Austauschs von Körperflüssigkeiten zu werden. Wobei ich natürlich die Einzige bin, für die der Anblick des mit Lauren knutschenden Marks so quälend ist, als würde mir jemand einen glühenden Schürhaken durchs Herz stoßen. Becca und Jason sehen bloß deshalb nicht gern zu, wenn andere Leute sich gegenseitig die Zunge in den Mund stecken, weil sie es eklig finden.
  


  
    »Bäh!«, sagte Becca und drehte sich weg.
  


  
    »O Gott, ich bin erblindet!«, stöhnte Jason. »Der Anblick hat meine Netzhaut verätzt.«
  


  
    Ich reckte den Kopf, um übers Geländer zu schauen, 
     aber die beiden standen schon vor dem Geldautomaten und ich sah bloß noch Laurens Haare von oben.
  


  
    »Wieso tun die das?«, stöhnte Jason. »Öffentlich so rummachen, meine ich? Müssen sie unbedingt allen unter die Nase reiben, dass sie zusammen sind?«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die das absichtlich machen«, sagte Becca. »Ich finde es zwar voll widerlich, aber ich glaube, die machen das, weil sie sich einfach so unwiderstehlich finden.«
  


  
    »Siehst du, und genau das glaube ich nicht«, widersprach Jason. »Die machen das nur, damit wir anderen uns mies fühlen, weil wir unsere große Liebe noch nicht gefunden haben. Dabei weiß doch jeder, dass die Highschool der letzte Ort ist, an dem man seiner großen Liebe begegnen will.«
  


  
    »Was ist denn so verkehrt daran, seine große Liebe an der Highschool zu finden?«, wandte Becca ein. »Vielleicht ist das ja die einzige Chance, die du je bekommst, und wenn du sie vermasselst, bloß weil du deiner große Liebe nicht an der Highschool begegnen willst, begegnest du ihr vielleicht nie mehr und bist dazu verdammt, den Rest deines Lebens einsam und allein durch die Welt zu wandern.«
  


  
    »Ich glaube aber nicht daran, dass es nur eine einzige große Liebe gibt«, sagte Jason. »Man trifft im Leben bestimmt mehrere Menschen, die zur großen Liebe werden können. Okay, es kann natürlich schon sein, dass man ihr an der Schule begegnet. Aber das heißt nicht, dass man später nie mehr eine Chance bekommt. Dann begegnet man seiner großen Liebe eben zu einem Zeitpunkt, der besser passt.«
  


  
    »Und wieso passt es an der Highschool nicht?«, hakte Becca nach.
  


  
    »Hm.« Jason rieb sich das Kinn, als müsste er angestrengt nachdenken. »Zum Beispiel wohnen wir alle noch zu Hause. Wo soll man denn mit seiner großen Liebe hin, wenn man ungestört küssen will?«
  


  
    Becca überlegte. »Ins Auto?«
  


  
    »Hallo? Wo bleibt denn da die Romantik? Vergiss es!«
  


  
    »Du bist also der Meinung, dass man mit niemandem zusammen sein soll, solange man noch auf der Highschool ist«, sagte Becca, »weil es nicht romantisch ist, sich im Auto zu küssen?«
  


  
    »Natürlich kann man mit jemandem zusammen sein«, sagte Jason. »Man kann zusammen ins Kino gehen und andere Sachen machen. Aber man sollte sich nicht verlieben.«
  


  
    »Was?« Becca sah geschockt aus. »Nie?«
  


  
    »Jedenfalls nicht in jemanden von der Schule«, sagte Jason. »Du kennst doch bestimmt das weise Sprichwort, dass man nie da sch … soll, wo man isst.«
  


  
    »Du bist ekelhaft«, schnaubte Becca.
  


  
    »Ich meine das ernst«, sagte Jason. »Stell dir mal vor, du fängst mit jemandem aus der Schule was an und irgendwann macht ihr Schluss. Aber ihr würdet euch trotzdem weiterhin jeden Tag begegnen, das ließe sich gar nicht vermeiden. Und wie wäre das? Superverkrampft. Die Schule ist doch so schon anstrengend genug, das muss man sich nicht auch noch geben.«
  


  
    »Willst du mir damit sagen …«, Becca wollte es offensichtlich ganz genau wissen, »dass du noch nie mit einem Mädchen aus unserer Schule zusammen sein wolltest? 
     Dass du noch nie verliebt warst? Wirklich noch nie? In gar niemanden?«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Jason. »Und das wird auch nie passieren.«
  


  
    Becca sah nicht so aus, als würde sie ihm das abnehmen. Aber ich wusste, dass es die Wahrheit war. Und zwar aus eigener Erfahrung. Uns hat eine Lehrerin in der Fünften mal nebeneinander gesetzt, und da hat Jason mich so lange gezwickt, in die Seite gestoßen und geärgert, bis ich es nicht mehr aushielt. Als ich meinen Großvater fragte, wie ich mit der Situation umgehen sollte - ob ich Jason lieber zurückzwicken oder ihn verpetzen sollte? -, sagte er: »Wenn ein Junge ein Mädchen so ärgert, kann man davon ausgehen, dass er ein bisschen in sie verliebt ist.«
  


  
    Aber als ich Jason das nächste Mal, als er so tat, als hätte er einen Popel an meinem Stuhl abgewischt, bevor ich mich hinsetzen wollte, darauf ansprach, wurde er so sauer, dass er das ganze restliche Schuljahr kein Wort mehr mit mir sprach. Klar, jetzt im Nachhinein weiß ich, dass das dumm von mir war. Es gab dann keine Treffen mehr zwischen G. I. Joe und Höhlenforscherin-Barbie. Kein Stratego. Keine Radrennen und auch kein Beinhakeln. Stattdessen spielte er nur noch mit seinem langweiligen Freund Stuckey, und ich freundete mich mit der Siebenschläferin (alias Becca) an.
  


  
    Erst in der sechsten Klasse kam es wieder zu einer Annäherung zwischen uns beiden. Das war kurz nach dem Gatorade-Zwischenfall, als Laurens Terrorkampagne gegen mich ihren Höhepunkt erreicht hatte und er gar nicht anders konnte, als Mitleid mit mir zu haben, als er mich 
     so allein in der Cafeteria sitzen sah. Von da an setzte er sich in der Mittagspause wieder zu mir an den Tisch.
  


  
    Jason glaubt eben nicht an Schulromanzen.
  


  
    »Nein, ich halte echt nichts davon«, sagte er. »Sonst endet man wie die beiden Freaks da unten. Ähem, Crazytop? Darf ich fragen, was du da eigentlich machst?«
  


  
    Ich hörte auf, die Zuckertütchen zu schütteln, die ich über der Balkonbrüstung aufgerissen hatte, und sah Jason mit Unschuldsmiene an. »Ich? Nichts.«
  


  
    »Du machst ganz offensichtlich«, sagte Jason, »nicht nichts, sondern etwas. Es sieht so aus, als würdest du Lauren Moffat Zucker über den Kopf streuen.«
  


  
    »Pscht«, zischte ich. »Es schneit. Aber nur auf Lauren.« Ich schüttelte noch mehr Zucker aus den Tütchen. »Schne-he-flöckchen, Weißröckchen, da-ha kommst du geschneit«, sang ich leise. »Du-hu kommst aus den Wolken, dei-hein Weg ist so weit …«
  


  
    Jason prustete vor Lachen, und als Becca sah, dass mein Zuckervorrat zur Neige ging, hielt sie mir schnell ein paar Nachschubpäckchen hin.
  


  
    »Hör auf, so laut zu lachen«, schimpfte ich leise mit Jason. »Du zerstörst diesen wunderschönen, romantischen Moment für sie!« Ich streute noch etwas Zucker über die Brüstung. »Fröhliche Weihnachten euch allen!«
  


  
    »Hey, was …?«, hörten wir Lauren Moffats gereizte Stimme von unten. »Iiiih! Was hab ich da in den Haaren?«
  


  
    Wir duckten uns blitzschnell unter den Tisch, damit Lauren uns nicht sehen konnte, falls sie auf die Idee kam, nach oben zu schauen. Ich konnte sie zwischen den Gitterstäben sehen, wusste aber, dass sie mich nicht sehen 
     konnte. Sie schüttelte panisch ihre Haare aus, und Becca, die mir gegenüber am Boden kauerte, musste sich mit beiden Händen den Mund zuhalten, um nicht laut loszukichern. Jason sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen, weil er so krampfhaft versuchte, sein Lachen zu unterdrücken.
  


  
    »Was hast du denn, Baby?« Mark schob seinen Geldbeutel hinten in die Hose und ging unter dem Balkon auf sie zu.
  


  
    »Ich hab irgendwas in den Haaren. Sand oder so.« Lauren schüttelte weiter ihre Haare aus. Ihr war anzusehen, wie ungern sie das machte, weil sie sie doch extra so schön glatt geföhnt hatte.
  


  
    Mark beugte sich über sie, um ihre Haare zu untersuchen. »Sieht alles okay aus, Süße«, sagte er.
  


  
    Darauf mussten wir noch stärker lachen, bis uns die Tränen aus den Augenwinkeln liefen.
  


  
    »Hm.« Lauren schüttelte ein letztes Mal ihre wunderbar glatten Haare. »Na gut. Komm, gehen wir.«
  


  
    Erst als sie um die Ecke waren und auf den Penguin-Eissalon zugingen, setzten wir uns wieder auf und lachten endlich laut.
  


  
    »Habt ihr Laurens Gesicht gesehen!«, prustete Becca. »Iiih, ich hab was in den Haaren!«
  


  
    »Das war richtig cool, Crazytop«, sagte Jason und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Dein bisher genialster Coup.«
  


  
    Aber da irrte er sich. Mein neuster Coup wird nämlich noch viel besser. Er hat ja keine Ahnung.
  


  
    »Was kann ich euch bringen? Das Übliche?«, fragte Kirsten, die Bedienung, die nach oben gekommen war, um 
     unseren Tisch abzuwischen. Anscheinend war ihr aufgefallen, dass ziemlich viel Zucker darauf verstreut war.
  


  
    Wenn Kirsten arbeitet, lässt Jason meistens seine Serviette auf den Boden fallen, damit er, auf dem Boden kriechend, danach suchen muss und dabei ausgiebig ihre Beine bewundern kann. Weil Kirsten für ihn nämlich das ist, was Mark für mich ist: Er hält sie für die Fleisch gewordene Perfektion. Vielleicht ist sie das ja auch. Ich kann das schlecht beurteilen.
  


  
    Kirsten kommt aus Schweden und jobbt im »Coffee Pot«, um ihr Studium am College zu finanzieren. Obwohl sie wahrscheinlich nicht besonders viel Geld verdient, geht sie regelmäßig zum Friseur, um sich ihre blonde Mähne stylen zu lassen, die nur einer der Gründe dafür ist, dass Jason schon viele Abende im Gras auf dem Hügel ihr zu Ehren Haikus gedichtet hat. Wenn Kirsten ihr weißes Herrenhemd anhat, dessen Zipfel sie unter der Brust verknotet und unter dem sie nie einen BH trägt, wird er besonders poetisch.
  


  
    Ich finde Kirsten ja sehr nett, aber ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass Jason etwas Besseres verdient hat. Das würde ich ihm gegenüber natürlich niemals laut sagen. Aber mir ist zum Beispiel aufgefallen, dass die Haut an ihren Ellbogen ziemlich schuppig ist. Statt zum Friseur zu gehen, sollte sie ihr Geld lieber in eine gute Bodylotion investieren.
  


  
    Allerdings achtete Jason heute gar nicht besonders auf Kirsten. Als sie an unseren Tisch kam, fragte er uns gerade, wie die Planung für Montag aussehe. (Damit meinte er aber nicht meine Pläne, die gesellschaftliche Hierarchie an der Bloomville Highschool mithilfe des Buches seiner 
     Großmutter radikal zu verändern - davon wissen Jason und Becca ja nichts). Nein, er wollte nur wissen, wann wir morgens von zu Hause losfahren sollten. Jetzt, wo Jason ein Auto hat, können wir in aller Seelenruhe zu Hause frühstücken und müssen erst um acht los, um pünktlich in der Schule zu sein. Früher mussten wir immer schon um halb acht aus dem Haus, um den Schulbus zu erwischen.
  


  
    »Ich freu mich schon auf die Gesichter der Starfraktion, wenn wir im BMW vorfahren«, schwärmte Becca, als Kirsten mit unseren Getränken kam. »Auf dem Schülerparkplatz, meine ich.«
  


  
    »Vor allem wenn wir dabei die Bee Gees hören«, sagte ich.
  


  
    »Die Starfraktion kann mich mal«, sagte Jason abfällig.
  


  
    »Wer ist denn die Starfraktion?«, fragte Kirsten.
  


  
    »Na, du weißt schon«, sagte Becca, während sie Süßstoff in ihren entkoffeinierten Kaffee rührte. (Becca hat leichte Gewichtsprobleme, weil ihre Eltern sie früher, als sie noch auf der Farm wohnten, immer überall hinfahren mussten, da nichts in Fußnähe lag. Obwohl sie jetzt in der Stadt wohnen, fahren ihre Eltern sie immer noch überallhin, weil sie so stolz auf ihren neuen Cadillac sind, den sie sich auch von dem I-69’er Geld gekauft haben.) »Die Starfraktion sind die Leute an der Schule, die beliebt sind.«
  


  
    Kirsten sah uns erstaunt an. »Seid ihr etwa nicht beliebt?«
  


  
    Wir quittierten ihre Frage mit röhrendem Gelächter. Im »Coffee Pot« können wir ruhig offen zugeben, dass 
     wir nicht zu den Schönen und Beliebten gehören, weil wir sowieso die einzigen Schüler der Bloomville Highschool sind, die dort hingehen. Das liegt vor allem daran, dass es ein ziemlicher Hippieladen ist, in dem regelmäßig Lyrik-Lesungen stattfinden und wo es eine riesige Auswahl an offenen Kräutertees gibt.
  


  
    Abgesehen davon gibt es in Greene County nicht so viele Jugendliche, die Kaffee trinken (noch nicht mal Milchkaffee wie ich). Die meisten stehen mehr auf die O’Flurrys (die heißen echt so, damit sie keinen Ärger wegen des Copyrights mit McDonald’s bekommen) vom Penguin-Eissalon.
  


  
    »Aber ihr seid doch so nett!«, sagte Kirsten, als unser Gelächter abgeebbt war. »Das verstehe ich nicht. Sind denn die nettesten Leute an der Schule nicht auch automatisch die beliebtesten? In meiner Schule in Schweden war das jedenfalls so.«
  


  
    Ganz ehrlich. Als sie das sagte, stiegen mir die Tränen in die Augen. So was Süßes hatte ich noch nie gehört. Sind die nettesten Schüler an der Schule nicht auch automatisch die beliebtesten? Schweden muss echt das Paradies auf Erden sein. Hier im grausamen Mittelwesten der Vereinigten Staaten hat Beliebtheit nämlich nichts, aber auch rein gar nichts mit Nettigkeit zu tun. Es sei denn, man heißt Mark Finley, aber der ist eine Ausnahme.
  


  
    »Ach kommt, ihr macht euch doch über mich lustig, oder?«, sagte Kirsten mit einem Lächeln, das ihren reizenden, leicht schief stehenden Eckzahn enthüllte - einen Eckzahn, über den Jason sich in seinen Haikus besonders schwärmerisch auslässt. »Ihr seid doch garantiert beliebt. Das weiß ich genau.«
  


  
    Darauf hörte Jason gerade lang genug auf zu lachen, um zu sagen: »Moment mal … Kirsten, soll das etwa heißen, dass du noch nie was von Steph Landry gehört hast?«
  


  
    Kirsten sah mich mit ihren großen braunen Augen verwundert an. »Steph Landry? Aber das bist doch du, oder? Bist du berühmt oder so etwas in der Art?«
  


  
    »So etwas in der Art«, sagte ich verlegen.
  


  
    Tja, Kirsten war wahrscheinlich der einzige Mensch in Greene County, der noch nie etwas von mir gehört hatte.
  


  
    Bis heute.
  


  
    Echt toll, dass Jason das geändert hat.
  

  
  


  
    
      Können Sie einen Fehler, der dazu geführt hat, dass Sie sich unbeliebt gemacht haben, überhaupt jemals wiedergutmachen?
    


    
       

    


    
      Selbstverständlich!!
    


    
       

    


    
      Der erste Schritt besteht darin, dass Sie sich ehrlich eingestehen, dass es Bereiche gibt (Charaktereigenschaften, aber möglicherweise auch Ihr Äußeres), an denen Sie durchaus noch arbeiten könnten.
    


    
       

    


    
      Kein Mensch ist vollkommen, und die meisten von uns haben ein paar Eigenarten, die ihre Chancen, zur Gruppe der Beliebten zu gehören, beeinträchtigen können.
    


    
       

    


    
      Erst wenn Sie sich Ihre Schwachstellen eingestehen, können Sie anfangen zu lernen, wie Sie sich beliebt machen.
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    Vier
  


  
    TAG X MINUS EINS, COUNTDOWN LÄUFT
  


  
    SONNTAG, 27. AUGUST, 00:15 UHR
  


  
     

  


  
    Eigentlich müsste ich ihn jetzt hassen. Aber das kann ich nicht. Es ist schwer, jemanden zu hassen, der so gut aussieht, wenn er sein T-Shirt ausgezogen hat.
  


  
    Gott, was habe ich für Gedanken?! Ich fasse es selbst nicht, dass ich hier sitze und tue, was ich tue, obwohl ich mir doch geschworen habe, es nie wieder zu tun.
  


  
    Im Grunde genommen ist er selbst schuld. Wieso hat er sich kein Rollo zugelegt? Was soll man denn machen, wenn man etwas tut, von dem man ganz genau weiß, dass es verwerflich ist, es aber einfach nicht lassen kann?
  


  
    Natürlich könnte ich es (wahrscheinlich) lassen, wenn ich es wirklich wollte. Aber … ähem … anscheinend will ich es nicht wirklich.
  


  
    Außerdem ist es im Grunde bloß so eine Art naturwissenschaftliche Recherche in Sachen Männer. Ganz genau. Mein Interesse daran, Jason nackt zu sehen, ist rein wissenschaftlicher Natur. Was sich schon allein daran erkennen lässt, dass ich dazu ein Fernglas benutze. (Mein Bazooka-Joe-Fernglas, das ich mir mit elf mal bei der Firma, die die Bazooka-Joe-Kaugummis herstellt, bestellt habe. Erinnert sich noch jemand an die Aktion? Für sechzig Bazooka-Joe-Einwickelpapierchen 
     plus vier Dollar fünfundneunzig für Verpackung und Porto gab es ein Fernglas. Es funktioniert sogar. Mehr oder weniger.) Ich stelle mich also quasi in den Dienst der Wissenschaft, indem ich einen Jungen in seinem natürlichen Lebensraum beobachte, um mehr über das Verhalten des anderen Geschlechts herauszufinden. Besonders in nacktem Zustand.
  


  
    Trotzdem fühle mich irgendwie schuldig. Wenn auch nicht so schuldig, dass ich deswegen damit aufhören würde.
  


  
    Außerdem finde ich, dass er es irgendwie verdient hat - besonders, nachdem er heute Abend Kirsten die Geschichte vom Gatorade-Zwischenfall erzählt hat. Als wäre es unbedingt nötig gewesen, sie aufzuklären.
  


  
    Und danach hatte er auch noch den Nerv, vorzuschlagen: »Hey, wie wär’s, wenn wir noch zum Hügel fahren?« Als würde ich mir mit einem Typen die Sterne anschauen wollen, der mich vor der einzigen Bewohnerin dieser Stadt bloßgestellt hat, die nicht wusste, was es bedeutet, »eine original Steph-Landry-Nummer« abzuziehen.
  


  
    Ganz abgesehen davon dass ich mein Insektenspray nicht mithatte und mich garantiert nicht ins Gras lege und mich bei lebendigem Leibe von Mücken auffressen lasse, bloß um mir ein paar Sternschnuppen anzuschauen. Ich meine, hallo? Wozu hat Grandpa seine Sternwarte gebaut?
  


  
    Meine Schuldgefühle halten sich also in Grenzen. Jedenfalls sind sie nicht so stark, dass ich deswegen zur Beichte gehen würde.
  


  
    Vor allem weil Father Chuck alles garantiert brühwarm meiner Mutter weitererzählen würde - das weiß ich genau. 
     Und die würde es Kitty weitererzählen. Und Kitty würde es ihrem Sohn, Dr. Hollenbach, weitererzählen, der es wiederum Jason erzählen würde (oder ihm zumindest raten würde, sich ein Rollo zuzulegen). Und dann würde ich ihn nie mehr sehen. Nackt, meine ich.
  


  
    Und das wäre echt schade.
  


  
    Außerdem kann mir niemand weismachen, dass das, was ich tue, SO furchtbar schlimm ist. Männer machen das mit Frauen schon seit Hunderten - ach was, Tausenden von Jahren. Seit es Fenster gibt und Frauen, die sich vor diesen Fenstern ausziehen, ohne vorher das Rollo runterzulassen, gibt es Männer, die in diese Fenster hineinschauen.
  


  
    Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir Frauen uns rächen.
  


  
    Und im Fall von Jason ist diese Rache - auch wenn ich das nur widerwillig zugebe - sehr süß. Ich habe keine Ahnung, was er in Europa gegessen hat, aber seit er zurückgekommen ist, sieht er wirklich richtig heiß aus. Früher hatte er jedenfalls nicht solche Armmuskeln. Und erst recht nicht so einen Waschbrettbauch.
  


  
    Oder sah er vielleicht doch immer schon so aus und es ist mir nur nie aufgefallen?
  


  
    Natürlich habe ich Jason vor seinem Europatrip auch nicht regelmäßig nackt gesehen. Erst seit er auf den Dachboden gezogen ist, ist mir aufgefallen, dass ich von unserem oberen Badezimmer aus direkt in sein Zimmer schauen kann.
  


  
    Seitdem wundern sich alle aus unserer Familie darüber, was ich so lange im Bad treibe. Zum Beispiel mein Bruder Pete, der gerade an die Tür hämmerte: »Was machst du denn?«, wollte er wissen. »Du bist schon seit einer Stunde da drin!«
  


  
    Mein großer Fehler war, dass ich die Tür aufgemacht habe.
  


  
    »Was willst du?«, raunzte ich ihn an. »Wieso bist du nicht im Bett?«
  


  
    »Blöde Frage.« Pete drängelte sich an mir vorbei und holte sein Ding raus. »Weil ich pinkeln muss.«
  


  
    »Igitt!«, sagte ich. Lauren Moffat muss ihrem kleinen Bruder bestimmt nicht beim Pinkeln zusehen. Aber Lauren Moffat hat wahrscheinlich auch ein eigenes Badezimmer und muss es nicht mit vier - bald sogar fünf - Geschwistern teilen.
  


  
    Pete, dem es offensichtlich völlig egal war, welches psychologische Trauma er mir zufügte, indem er mir seine nackte Vorderseite präsentierte, begann, ungeniert zu pinkeln. Er schaute über die Schulter zu mir rüber und fragte: »Wieso hockst du hier im Dunkeln rum?«
  


  
    »Tu ich doch gar nicht«, behauptete ich, obwohl das Licht im Bad aus war. Ich konnte ihn nur sehen, weil das Mondlicht so hell hereinschien.
  


  
    Pete war inzwischen fertig und drückte auf die Spülung. »Weißt du was, Steph? Du bist echt voll komisch.«
  


  
    »Geh wieder ins Bett, du Hasenhirn.«
  


  
    »Wer ist hier das Hasenhirn?«, fragte Pete.
  


  
    Aber er ging ins Bett. Ohne das Fernglas zu bemerken. Gott sei Dank.
  


  
    Wahrscheinlich sollte ich etwas nachsichtiger mit Pete sein. Angesichts seiner persönlichen Lebenssituation, meine ich. Immerhin ist er der Bruder der berühmt-berüchtigten Steph Landry, was zwangsläufig ein großer gesellschaftlicher Nachteil für ihn ist - in unserer Stadt jedenfalls. Wenn ich bedenke, wie viele blöde Bemerkungen 
     er einstecken und wie oft er sich auf dem Spielplatz meinetwegen prügeln muss, das ist bestimmt nicht einfach für ihn.
  


  
    Na ja, es könnte aber auch schlimmer sein. Bis letztes Jahr hatten wir zum Beispiel ein Mädchen an der Schule, Justine Yeager, die erwiesenermaßen ein Genie war - sie schrieb nur Einsen und schnitt im Einstufungstest für die Uni besser ab als alle anderen, sogar im Essayteil. Aber ihre Intelligenz beschränkte sich nur auf Bücher, nicht auf Menschen. Dem beliebtesten Mädchen der Schule aus Versehen einen Becher Gatorade über den Rock zu kippen, ist da weit weniger schlimm. Niemand wollte in der Cafeteria neben Justine sitzen, noch nicht mal die nicht ganz so beliebten Schüler, weil sie ständig nur damit geprotzt hat, dass sie ja viel intelligenter sei als alle anderen.
  


  
    Immer wenn ich richtig deprimiert bin - wenn ich, so wie heute, am letzten Samstag der Sommerferien, statt mit einem tollen Jungen verabredet zu sein oder mich mit meiner Clique auf einer Party oder am See zu vergnügen, im Badezimmer sitze und meinen besten Freund per Fernglas beim Ausziehen beobachte -, denke ich daran, dass ich auch als Justine Yeager hätte geboren werden können. Und das hilft.
  


  
    Ein bisschen.
  


  
    Wenigstens bin ich nicht die Einzige. Die nicht auf einer Party oder am See ist, meine ich. Jason ist auch zu Hause.
  


  
    Und sieht verdammt heiß aus.
  


  
    Oje, das ist echt krank. KRANK. Morgen in der Kirche beim Abendmahl bitte ich Gott um Vergebung. Da ich 
     Father Chuck aus den bereits erwähnten Gründen nicht um Vergebung bitten kann, wende ich mich direkt an seinen Vorgesetzten. Grandpa sagt auch immer, dass man gleich mit den Verantwortlichen reden soll, wenn man etwas erreichen will.
  


  
    Wobei er natürlich nicht weiß, wie viel Zeit ich damit verbringe, den nackten Körper meines künftigen Stiefcousins (oder was auch immer Jason wird, wenn mein Großvater seine Großmutter heiratet) zu beobachten.
  


  
    Na ja, egal.
  

  
  


  
    
      Worin besteht das große Geheimnis? Was macht manche Menschen beliebt und andere unbeliebt?
    


    
      Beliebte Menschen:

      
        
          • lächeln gern und oft.
        


        
          • zeigen aufrichtiges Interesse an anderen und an dem, was sie zu sagen haben.
        


        
          • sprechen andere oft mit ihrem Vornamen an. (Nichts klingt in unseren Ohren süßer als der eigene Name.)
        


        
          • reden nicht die ganze Zeit, sondern sind gute Zuhörer und ermuntern ihr Gegenüber, etwas von sich selbst zu erzählen.
        


        
          • geben ihren Gesprächspartnern das Gefühl, wichtig zu sein.
        

      

    


    
      Merke: Beliebte Menschen stellen nie sich selbst in den Mittelpunkt, sondern immer die ANDEREN!
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    Fünf
  


  
    TAG X MINUS EINS, COUNTDOWN LÄUFT
  


  
    SONNTAG, 27. AUGUST, 12 UHR MITTAGS
  


  
     

  


  
    Nach der Messe ging ich schnell rüber in die Sternwarte, um Grandpa zu besuchen, während die anderen im Gemeindesaal im Keller der Kirche Kaffee tranken und Donuts aßen. Dieses ganze fettige Schmalzgebäck ist sowieso nichts für mich, weil die Kalorien bei mir auf direktem Wege in die Poregion wandern. Um einen einzigen Donut abzuarbeiten, muss ich ungefähr eine Stunde lang mit dem Rad durch die Stadt fahren, und das ist es mir echt nicht wert. Okay, bei den göttlichen Donuts von Krispy Kreme mach ich natürlich eine Ausnahme.
  


  
    Grandpa sagt, die Neigung, das Fett im Po zu speichern, hätte ich von meiner Großmutter geerbt. Ich weiß nicht, ob das stimmt, weil sie noch vor meiner Geburt an Lungenkrebs gestorben ist, obwohl sie selbst nie geraucht hat - Grandpa dafür umso mehr. Anscheinend hat sie ihm vorgeworfen, dass er daran schuld ist. An ihrem Krebs, meine ich. Ich finde das nicht besonders nett von ihr, auch wenn es vielleicht stimmt. Grandpa hat sich deswegen ziemlich mies gefühlt.
  


  
    Allerdings nicht so mies, dass er deswegen aufgehört hätte zu rauchen. Bis Kitty kam. Die brauchte bloß zu 
     sagen: »Rauchen ist eine widerliche Angewohnheit. Ich könnte niemals mit einem Raucher zusammen sein«, und prompt hörte er auf. Von einem Tag auf den anderen.
  


  
    Einfach so.
  


  
    Das macht Kitty in den Augen meiner Mutter zwar nicht sympathischer, beweist aber, welche Macht das BUCH seinen Leserinnen verleiht.
  


  
    »Hi, Grandpa«, begrüßte ich ihn, nachdem ich die Tür der Sternwarte mithilfe des Zahlencodes für das elektronische Schloss geöffnet hatte. Er hat mir den Code verraten: Es ist Kittys Geburtsdatum, was ich ziemlich romantisch finde. Vielleicht nicht ganz so romantisch, wie ihr eine Sternwarte zu bauen, sie auf ihren Namen zu taufen: die »Katherine T. Hollenbach Sternwarte«, und sie dann der Stadt zu stiften. Aber es kommt nah dran.
  


  
    Meine Mutter findet das übrigens kein bisschen romantisch. Sie wirft ihrem Vater »Protzerei« vor, seit er das Super-Sav-Mart-Geld bekommen hat. Sie sagt, er hätte es geschafft, dass sie sich vor den Bürgern ihrer eigenen Heimatstadt in Grund und Boden schämt. Dabei sind die Bürger von Bloomville total begeistert von der Sternwarte, die innen mit der allermodernsten Technik ausgestattet und außen architektonisch den übrigen Gebäuden auf dem Platz angepasst wurde, die alle um 1930 herum erbaut worden sind.
  


  
    Aber Mom behauptet, dass sie damit vor allem Grandpas neue Villa am See und den butterblumengelben Rolls-Royce mit der speziellen Radkastenabdeckung meint, den er sich bestellt hat, der bis jetzt aber noch nicht geliefert wurde.
  


  
    »Hallo«, begrüßte mich Grandpa, der auf der Plattform 
     unter der Kuppel stand und sich am Teleskop zu schaffen machte. Da wir Sonntag hatten, waren keine Bauarbeiter da und Grandpa und ich also allein. Aber eigentlich ist die Sternwarte sowieso fertig, es fehlen nur noch ein paar Rigipswände im Kontrollraum. »Wie geht’s?«
  


  
    »Gut«, sagte ich und griff in meine Rocktasche, während ich zu ihm auf die Plattform stieg. »Hier, ich hab dir die siebenundachtzig Dollar mitgebracht.«
  


  
    »Ah, danke!« Grandpa nahm die Scheine, faltete sie ordentlich und schob sie in seinen Geldbeutel. Er machte sich nicht die Mühe, sie nachzuzählen. Wir wissen beide, dass ich mich nie verzähle. Anschließend zog er einen Block aus seiner Hemdtasche und schrieb eine Quittung aus, die er mir gab. »Die Zinsen stehen gerade nicht so günstig.«
  


  
    »Ja, hab ich heute morgen im Netz gesehen«, sagte ich und steckte mir den Zettel in die Rocktasche.
  


  
    Grandpa und ich haben schon immer ein Händchen für … na ja, Geld gehabt. Ich habe mich nie für Mathe interessiert, bis Grandpa sich eines Tages, als ich in der Siebten war und über einer Mathehausaufgabe in Tränen ausbrach, zu mir setzte. »Vergiss das mit den Äpfeln, die Sue sich kauft. Stell dir lieber vor, Sue würde in eurer Buchhandlung arbeiten. Also: Du willst, dass sie die Samstagabendschicht übernimmt, sie ist aber mit einem Freund verabredet, mit dem sie Pizza essen und ins Kino gehen will. Sue ist bereit, die Schicht zu machen, aber nur, wenn du ihr acht Dollar fünfzig pro Stunde zahlst, statt der sieben fünfzig, die sie normalerweise bekommt. Du lässt dich darauf ein, möchtest aber nicht, dass deine Mutter erfährt, dass du ihr mehr gezahlt hast. Wie kannst 
     du Sues Lohnabrechnung so fälschen, dass sie ihr Geld bekommt, ohne dass deine Mutter etwas davon mitkriegt?«
  


  
    Ich musste nicht lange überlegen. »Wenn Sue acht Stunden für acht Dollar fünfzig arbeitet, verdient sie achtundsechzig Dollar. 68 geteilt durch 7,5 ergibt abgerundet neun. Also schreibe ich auf, dass Sue neun Stunden gearbeitet hat, statt acht. Und für die nächste Samstagsschicht suche ich mir jemanden, der weniger beliebt ist als Sue und keine Verabredung hat, damit ich die Abrechnung in Zukunft nicht mehr frisieren muss.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Grandpa.
  


  
    Und damit waren meine Matheprobleme für immer gelöst. Indem ich abstrakte Zahlen in Arbeitsstunden und Löhne umrechnete, lichtete sich der Nebel der Algebra für mich, und mittlerweile gehöre ich in Mathe zu den Klassenbesten. Seit Mom sich mit Grandpa zerstritten hat, habe ich bei uns im Laden sogar die Buchhaltung übernommen, die sonst immer er erledigt hat.
  


  
    »Hast du gute Schnäppchen gemacht?«, erkundigte sich Grandpa. Von dem Geld, das ich mir von ihm geliehen hatte, hatte ich mir ein paar Sachen gekauft.
  


  
    Ich warf ihm einen gespielt empörten Blick zu.
  


  
    »Gramps«, sagte ich. »Hallo? Du redest mit mir.«
  


  
    »Ich wollte bloß sichergehen«, sagte er.
  


  
    Die Klimaanlage in der Sternwarte lief auf Hochtouren. Das war sehr angenehm, weil draußen eine gefühlte Temperatur von ungefähr neun Millionen Grad herrschte und die Luftfeuchtigkeit so hoch war wie in einem türkischen Dampfbad. Mit anderen Worten: ein typischer Augusttag in Indiana.
  


  
    »Hast du das Geld vom Tagesgeldkonto auf das Girokonto überwiesen, wie ich es dir gesagt habe?«, fragte Grandpa.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Zu Beginn des Monats werden nämlich die ganzen Fixkosten abgebucht.«
  


  
    »Das weiß ich doch, Grandpa. Keine Sorge, ich hab alles im Griff.«
  


  
    Er nickte zufrieden. Übrigens sieht er für sein Alter ziemlich schnieke aus, auch wenn er nie darüber hinweggekommen ist, dass er bloß 1,68 m groß geworden ist. Ich tröste ihn immer damit, dass Tom Cruise auch nicht größer ist und trotzdem was erreicht hat - finanziell jedenfalls. Allerdings nehme ich an, dass Grandpas Gene dafür verantwortlich sind, dass auch ich so klein geraten bin.
  


  
    Trotz seiner neunundsechzig Jahre schafft Gramps immer noch achtzehn Löcher beim Golf und bleibt bis zu den Spätnachrichten um elf wach. Auf sein volles (schlohweißes) Haupthaar ist er besonders stolz. Sein Schnauzbart ist auch ziemlich beeindruckend. Als ich ein Kind war, war sein Bart immer gelb von den ganzen Zigaretten, die er geraucht hat, aber mittlerweile - dank Kitty - ist er auch schneeweiß.
  


  
    »Wie macht sich Darren?«, erkundigte er sich. Darren ist ein Student von der Indiana University, den wir für die Sonntage und die Abendschichten eingestellt haben. Er arbeitet sehr gern bei »Courthouse Square Books«, weil kaum Kunden kommen und er während der Arbeitszeit in Ruhe lernen kann.
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Gestern hat er die Ablage mit den vorbestellten Waren sortiert und einen Steiffbären gefunden, 
     den seit einem Jahr keiner abgeholt hat. Wir haben ihn wieder ins Regal gestellt.«
  


  
    Grandpa schnalzte mit der Zunge und machte sich wieder an dem Sechzig-Zoll-Teleskop zu schaffen. Nicht dass er sich mit der Technik auskennen würde. Grandpa interessiert sich überhaupt nicht für Astronomie. Er hat ein paar Dozenten von der Indiana University angeheuert, die ihm bei der Planung der Sternwarte halfen, und später werden Astronomiestudenten von der Uni dort arbeiten. Die Sternwarte hat er nur aus einem einzigen Grund gebaut: Er weiß, dass Jason Sterne liebt und dass Kitty Jason liebt. Im Grunde genommen ist das Ganze nichts anderes als die ultimative Anbiederungsaktion für seine große Liebe.
  


  
    Ich würde für Mark Finley auch eine Sternwarte bauen, wenn er sich für Sterne interessieren würde.
  


  
    »Und wie geht es deiner Mutter? Alles okay?«
  


  
    »Alles bestens«, sagte ich. »In einem Monat ist es so weit.«
  


  
    »Dann wird sie mit dem Kleinen erst mal alle Hände voll zu tun haben«, sagte er besorgt. »Meinst du, du schaffst es, dich ums Geschäft zu kümmern, wenn du gleichzeitig damit beschäftigt bist, beliebt zu werden?«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Kein Problem.« Grandpa ist der einzige Mensch, dem ich von dem BUCH erzählt habe. Ich habe es ihm sogar gezeigt. Mir blieb gar nichts anderes übrig, sonst hätte er mir niemals das nötige Geld geliehen. Aber ich habe ihm nicht gesagt, woher ich das BUCH habe. Ich wollte nicht, dass er auf die Idee kommt, Kitty hätte es benutzt, damit er sich in sie verliebt.
  


  
    Er hat nicht viel dazu gesagt, bloß: »Was kümmert es 
     dich, was Sharon Moffats Tochter über dich denkt? Dieses Mädchen kann dir doch nicht das Wasser reichen. Die würde einen Schatzbrief nicht einmal erkennen, wenn man ihn ihr auf die Stirn tätowieren würde.«
  


  
    Aber ich erklärte ihm, dass das etwas ist, das ich einfach tun muss. So wie er eine Sternwarte für die Stadt gebaut hat, obwohl keiner sie gewollt hat - vielleicht mit Ausnahme von Jason (der jedes Jahr aufs Neue erfolglos versucht, an der Schule eine Astronomie-AG zu gründen, seit er als Drittklässler zum ersten Mal »Begegnung der dritten Art« gesehen hat).
  


  
    Andererseits sagt Grandpa immer, dass die meisten Menschen sowieso zu doof sind, um zu wissen, was sie wirklich wollen.
  


  
    »Ich weiß nicht, mir gefällt die Idee trotzdem nicht«, sagte Grandpa. Er hatte inzwischen erledigt, was er anscheinend für so immens wichtig gehalten hatte, dass er dafür extra an einem Sonntagvormittag in die Sternwarte gekommen war, kletterte von der Plattform und ging auf den Ausgang zu. Ich folgte ihm. »Dass du dich bei einer dummen Pute einschleimen willst, die dir das Leben jahrelang zur Hölle gemacht hat.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich schleime mich nicht bei ihr ein«, sagte ich. »Ganz bestimmt nicht. Außerdem war das, was damals passiert ist, ja wirklich meine eigene Schuld.«
  


  
    »Wie bitte?« Grandpa öffnete die Tür, und schwülheiße Luft schlug uns entgegen. »Du bist damals gestolpert, Stephanie!«, sagte er ärgerlich. »Mehr nicht. Und dafür, dass du mit zwölf Jahren gestolpert bist, sollst du den Rest deines Lebens büßen und dir ihre dummen Sprüche anhören? Das ist lächerlich!«
  


  
    Ich lächelte milde. Grandpa hat keine Ahnung, wie es unter Jugendlichen abläuft. Als sein einziges Kind - meine Mutter - so alt war, wie ich jetzt, hat er kaum etwas mitgekriegt, weil er so viel auf der Farm arbeiten musste. Seine einzige Erfahrung mit den unterschwelligen Aggressionen heranwachsender Mädchen und den Gemeinheiten, die sie anderen zufügen können, beschränkt sich auf das, was er im Laufe meiner eigenen schmerzhaften Pubertät miterlebt hat.
  


  
    »Ach, da ist deine Mutter ja.« Grandpa zeigte mit einem Kopfnicken auf die St. Charles Church gegenüber der Sternwarte. Obwohl in diesem Moment Dutzende von Leuten aus dem Portal strömten, war meine Familie nicht zu übersehen, was hauptsächlich an dem gigantischen Babybauch meiner Mutter lag. Aber man hätte sie auch sofort am Geschrei meiner Geschwister erkannt, das wahrscheinlich noch in ein paar Kilometern Entfernung zu hören war.
  


  
    Grandpa geht seit dem Tod meiner Großmutter nicht mehr zur Kirche, was ein weiterer Streitpunkt zwischen ihm und meiner Mutter ist. Grandpa sagt, dass er Gott auf dem Golfplatz genauso gut dienen kann wie in der Kirche - wenn nicht sogar noch besser, weil er dort der Natur viel näher ist und damit auch Gott. Ich mache mir zwar Sorgen um seine unsterbliche Seele, aber andererseits denke ich mir, wenn Gott wirklich alles verzeiht, wird Gramps schon nichts passieren (und mir genauso we nig, wenn ich an meine Sünde von gestern Abend denke).
  


  
    Zu Grandpas Glück ist Kitty auch nicht besonders gläubig. Deshalb heiraten die beiden nächsten Samstag 
     auch nicht in der Kirche, sondern lassen sich im Park des Country Clubs von einem Standesbeamten trauen.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Dann geh ich jetzt mal. Bist du schon nervös?«
  


  
    »Nervös?« Gramps schnaubte verächtlich, während er die Tür abschloss. »Warum sollte ich nervös sein? Ich heirate das schönste Mädchen von ganz Greene County.«
  


  
    »Na ja, weil du nächsten Samstag doch vor so vielen Leuten stehen musst«, sagte ich.
  


  
    »Ach was«, sagte Grandpa entschieden. »Die werden mich alle beneiden, weil sie mich heiratet und nicht sie.«
  


  
    Das Schönste ist, dass Grandpa davon wirklich überzeugt ist. Er hält Katherine T. Hollenbach für die Sonne, um die sich die Erde dreht. Was meiner Ansicht nach daran liegt, dass sie das BUCH gelesen und alle Tipps genauestens befolgt hat. Grandpa und Kitty kennen sich schon seit ihrer Schulzeit auf der Bloomville Highschool in den Fünfzigerjahren. Grandpa sagt, Kitty hätte damals gar nicht gewusst, dass er überhaupt existiert, weil sie so hübsch und beliebt gewesen sei und er so klein und schüchtern. Sie hat ihn erst letztes Jahr so richtig wahrgenommen, als sie mehr miteinander zu tun hatten, weil sie beide in die exklusive Wohnsiedlung an den See gezogen sind. Grandpa, nachdem er das Geld vom Super-Sav-Mart bekommen hatte, und Kitty, nachdem sie beschlossen hatte, dass sie vom Stadtleben genug hat.
  


  
    »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass sie es sich vielleicht doch noch anders überlegt?«, fragte Grandpa und nickte in Richtung meiner Mutter. Mom hat nämlich beschlossen, seine Hochzeit zu boykottieren. Aus Prinzip. Nicht weil sie etwas gegen Kitty hätte. Obwohl man 
     auch nicht behaupten kann, dass sie sie sonderlich mögen würde. Wobei sie nicht die Einzige ist, die Grandpa darauf aufmerksam gemacht hat, dass Kitty ihn nie eines Blickes gewürdigt hat, bevor er plötzlich ein reicher Mann wurde. Aber das scheint Grandpa egal zu sein. Nein, Mom ist wegen der Super-Save-Mart-Geschichte immer noch sauer auf ihn.
  


  
    Wir dürfen aber hingehen … zum Glück. Ich bin nämlich Kittys Brautjungfer, Pete ist Brautführer (zusammen mit Jason) und Catie und Robbie sind Blumenmädchen bzw. Ringträger (Sara ist noch zu klein, um eine Aufgabe zu übernehmen).
  


  
    Ich mag Kitty sehr, und zwar nicht nur, weil alle sie mögen (außer Mom), sondern auch, weil sie mein peinlichstes Geheimnis kennt und es nie jemandem verraten hat. Auch wenn ich inzwischen weiß, dass es gar nicht peinlich ist, sondern jedem Kind mal passiert.
  


  
    Aber damals war es das Allerpeinlichste, was ich mir überhaupt nur vorstellen konnte. Es passierte, als ich bei Jason übernachtete (das war zu Kindergartenzeiten, als es noch okay war, dass Mädchen bei Jungs übernachteten). Weil seine Eltern verreist waren, passte seine Großmutter auf uns auf.
  


  
    Ich habe Jasons Eltern übrigens immer dafür bewundert, dass sie so weise waren, es bei einem Kind zu belassen, weshalb sie genug Zeit und Geld haben, um sich schöne Dinge zu leisten: zum Beispiel romantische Reisen nach Paris ohne Jason und einen eigenen Swimmingpool im Garten. Wenn ich mich bei meiner Mutter beschwere, sagt sie immer nur: »Welchen deiner Brüder und Schwestern hätten wir denn deiner Meinung nach 
     lieber nicht bekommen sollen?«, was total gemein ist, weil ich meine Geschwister natürlich alle liebe. (Obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht glaube, dass ich Pete besonders vermissen würde.)
  


  
    Ich übernachtete damals zum ersten Mal bei Jason, und wahrscheinlich lag es an der Aufregung - oder an der Cola, die Kitty uns gegeben und von der ich viel zu viel getrunken hatte, weil ich außer zu besonderen Anlässen wie Thanksgiving oder Ostern nie Cola trinken durfte -, dass ich mitten in der Nacht (so kam es mir jedenfalls vor, obwohl es wahrscheinlich noch vor Mitternacht war) ins Bett pinkelte.
  


  
    Ich weiß noch, wie ich in meiner nassen Unterhose dalag und immer verzweifelter wurde. Jason schlummerte tief und fest, aber selbst wenn er wach gewesen wäre, hätte ich ihm niemals gesagt, was passiert war. Er hätte mich bestimmt ausgelacht. »Iih! Du hast ins Bett gemacht wie ein kleines Baby!«, hätte er bestimmt gerufen. Na gut, so wie ich Jason kenne, hätte er das wahrscheinlich nicht gesagt, aber in meinem verwirrten vierjährigen Hirn war ich überzeugt davon, dass er niemals mein bester Freund bleiben würde, wenn er wüsste, dass ich ins Bett gemacht hatte. Und dass er es mir bei jeder Gelegenheit unter die Nase reiben würde. »Okay, bei ›Vier gewinnt‹ hast du mich vielleicht besiegt, aber dafür bin ich wenigstens kein Bettnässer!«
  


  
    Als meine Unterhose immer kälter und klammer wurde, hielt ich es irgendwann nicht mehr aus, krabbelte aus dem Bett und tappte in das Elternschlafzimmer hinüber, wo Jasons Großmutter schlief.
  


  
    Sie wachte sofort auf. »Stephanie!«, sagte sie verschlafen. 
     »Es ist noch viel zu früh zum Aufstehen, Kleines. Schau mal auf die Uhr. Wir stehen auf, wenn der große Zeiger auf der Zwölf steht und der kleine auf der acht. Oder auf der neun.«
  


  
    Ich erklärte ihr, dass ich nicht aufgestanden war, weil ich aufstehen wollte, sondern weil mir ein Missgeschick passiert war.
  


  
    Kitty reagierte wirklich toll. Sie schälte mich aus meiner nassen Unterhose und steckte sie in die Waschmaschine, ohne Jason aufzuwecken.
  


  
    Und als sie mich wieder ins frisch gemachte Bett bringen wollte und ich jammerte, weil ich keine Unterhose anhatte (ja, ich war eines dieser Kinder, die unter dem Schlafanzug ein Höschen tragen wollten), holte sie eine von Jason aus der Kommode und versicherte mir, dass Jungsunterhosen genausogut seien wie Mädchenunterhosen, weshalb ich sie unbesorgt unter meinem Schlafanzug anziehen könnte, und dass Jason nie etwas davon erfahren würde.
  


  
    Ich war natürlich skeptisch. Jungsunterhosen sind nämlich kein bisschen wie Mädchenunterhosen. Hallo? Die haben einen Eingriff! Und außerdem war es eine Batman-Unterhose.
  


  
    Aber sie war besser als gar nichts. Also legte ich mich mit Jasons Batman-Unterhose und mit dem Versprechen ins Bett, am nächsten Morgen meine eigene - frisch gewaschene und getrocknete - Unterhose zurückzubekommen.
  


  
    Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich im Bett lag und dachte: »Ich habe Jasons Große-Jungen-Unterhose an!« So nannten wir sie damals, als wir beide von Windelhöschen 
     zu richtigen Unterhosen übergingen - seine waren Große-Jungen-Unterhosen und meine Große-Mädchen-Unterhosen.
  


  
    Ehrlich gesagt, fand ich es irgendwie auch aufregend, Jasons Große-Jungen-Unterhose anzuhaben. Krank, ich weiß. Aber so war ich eben schon damals.
  


  
    Als Jason am nächsten Morgen im Bad war, schmuggelte Kitty mir meine Unterhose ins Zimmer, und ich gab ihr Jasons Große-Jungen-Unterhose zurück. Irgendwie war ich fast ein bisschen traurig, sie wieder hergeben zu müssen. Und sie hat niemandem je ein Wort davon erzählt - weder Jason, noch seinen Eltern oder meinen. Niemandem. Ich weiß bis heute nicht, ob sie sich noch daran erinnert, wie sie mich damals gerettet hat … aber ich werde es ihr nie vergessen.
  


  
    Und ich bin sehr froh, dass sie meine Großmutter wird, weil ich finde, dass sie eine der tollsten Großmütter ist, die ein Mädchen sich nur wünschen kann.
  


  
    Schade, dass meine Mutter da anderer Meinung ist, aber das liegt vielleicht daran, dass Kitty nie sie vor der tödlichen Blamage bewahrt hat, mit nasser Unterhose ertappt zu werden.
  


  
    »Nein«, beantwortete ich Grandpas Frage nach Mom. »Aber ich bin mir sicher, dass sich das mit euch irgendwann wieder einrenkt.«
  


  
    Obwohl ich das, ehrlich gesagt, nicht glaube. Das sage ich bloß zu Gramps, wenn er so traurig aussieht wie in diesem Moment. Meine Mutter kann sehr radikal sein. Ich habe mal miterlebt, wie sie einen ausgewachsenen Mann eigenhändig aus dem Laden geschmissen hat, bloß weil er verdächtig lange um den Ständer mit den Ohrringen 
     herumgestrichen ist und sie ihn im Verdacht hatte, etwas klauen zu wollen. Er war viel kräftiger als sie, aber das nützte ihm nichts. Moms Körperschwerpunkt liegt tiefer als bei anderen Leuten, was vermutlich daran liegt, dass sie so viele Kinder geboren hat.
  


  
    »Hoffentlich hast du recht, Stephanie.« Mein Großvater sah mit zusammengekniffenen Augen zu Mom rüber, die inzwischen auf dem Parkplatz neben der Kirche stand. »Sie fehlt mir nämlich sehr.«
  


  
    Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ich halte dich auf dem Laufenden«, versprach ich. »Und die nächste Ratenzahlung für den Kredit kriegst du in ein paar Tagen.«
  


  
    »Ich behalte den Zinssatz im Auge«, versicherte Grandpa mir.
  


  
    Dann küsste ich ihn und rannte durch den Bloomville Center Park auf den Parkplatz zu, wo meine Familie neben unserem Minivan stand. Natürlich hatte wie immer keiner bemerkt, dass ich weggewesen war. Was der einzige Vorteil daran ist, dass ich vier (bald fünf) Geschwister habe.
  

  
  


  
    
      Was zeichnet Menschen aus, die beliebt sind?
    


    
       

    


    
      Beliebte Menschen:

      
        
          • sind »authentisch«. Sie bleiben sich selbst treu.
        


        
          • verhalten sich in der Öffentlichkeit genauso wie im Privatleben und vertreten das, woran sie glauben, in Worten und Taten.
        


        
          • machen das Beste aus ihrem Leben. Sie haben verschiedene Hobbys und Interessen und setzen sich Ziele.
        


        
          • sagen offen und ehrlich ihre Meinung, nehmen dabei aber immer Rücksicht auf die Gefühle der anderen.
        


        
          • biedern sich bei niemandem an und verstellen sich nie.
        

      

    


    
      Können Sie von sich dasselbe behaupten?
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    Sechs
  


  
    TAG X MINUS EINS, COUNTDOWN LÄUFT
  


  
    SONNTAG, 27. AUGUST, 15 UHR
  


  
     

  


  
    Jason klopfte an die Tür, als ich gerade dabei war, alles bereitzulegen, was ich für die kommende Woche brauchte. »Was machst du da?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nach was sieht es denn aus?«, gab ich zurück.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Jason. »Du sortierst deine Klamotten?«
  


  
    »Sehr gut«, lobte ich ihn. »Du bist mit Fug und Recht in die elfte Klasse versetzt worden.«
  


  
    »Sehr witzig«, sagte Jason. Er warf einen Blick auf die ausgebreiteten Kleidungsstücke. »Sind die Sachen neu?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wo hast du das Geld her?«
  


  
    Ich sah ihn nur stumm an. Es ist kein Geheimnis, dass Jason nicht mit Geld umgehen kann. Die Kaufsumme für seinen BMW konnte er nur ansparen, indem er sein Geld immer gleich mir gegeben hat, bevor er es ausgeben konnte. Ich habe es für ihn verwaltet und es ihm sechs Monate später mit guten Zinsen zurückgegeben.
  


  
    In diesem besonderen Fall hielt ich es nicht für notwendig, ihm zu sagen, dass ich mir das Geld für meine neue Garderobe von meinem Großvater geliehen hatte. 
     Außerdem musste ich es mir ja auch nur deshalb leihen, weil meine ganzen Ersparnisse zurzeit fest angelegt sind.
  


  
    »Hm«, sagte Jason, dem wohl selbst auffiel, wie dämlich seine Frage gewesen war. »Okay. Aber … seit wann interessierst du dich für Mode?«
  


  
    »Ich habe mich immer schon für Mode interessiert«, sagte ich ehrlich überrascht. »Natürlich möchte ich möglichst gut aussehen, was denkst du denn?«
  


  
    »Was du nicht sagst, Crazytop.«
  


  
    »Nur zu deiner Info«, sagte ich säuerlich. »Dieser Haarschnitt ist auf den Laufstegen in Paris der letzte Schrei.« Jedenfalls in der glatt geföhnten Version. Aber ich werde den Teufel tun und mich an einem schulfreien Sonntag stundenlang ins Bad stellen, um meine Haare glatt zu striegeln.
  


  
    »Ja. In Paris, Texas, vielleicht.« Jason ließ sich auf dem Teppich nieder, der einzigen Fläche in meinem Zimmer, die nicht mit Kleidungsstücken bedeckt war, die ich gerade zu verschiedenen Kombinationen zusammenstellte. Im BUCH steht, dass man seine Kleidung vorsortieren soll, um jederzeit auf ein passendes Outfit (inklusive der passenden Unterwäsche) zurückgreifen zu können, damit man nicht in letzter Minute eine hysterische Modekrise bekommt.
  


  
    »Wie du meinst«, sagte ich. Jason wird noch staunen, wenn er mich am Montag mit glatten Haaren sieht. Genau wie Mark Finley, was mir noch wichtiger ist. »Sag mal, hast du heute nichts vor?«
  


  
    »Doch«, sagte Jason. »Ich hab daran gedacht, mit dem Beemer zum See zu fahren.« Das ist Jasons Kosename für seinen neuen BMW: der Beemer. »Willst du mit?«
  


  
    So verlockend die Aussicht war, Jason mit nacktem Oberkörper zu sehen - und zwar aus der Nähe, nicht durchs Bazooka-Joe-Fernglas -, musste ich sein Angebot leider ausschlagen. »Tut mir leid, ich muss heute noch meine Herbstgarderobe katalogisieren.«
  


  
    »Ach komm!«, schnaubte Jason. »Seit wann bist du denn so ein Mädchen?«
  


  
    Ich starrte ihn wütend an. »Vielen Dank.«
  


  
    »Du weißt genau, wie ich das meine.« Er legte sich auf den Rücken, um zu den fluoreszierenden Sternen aufzuschauen, die wir gemeinsam an meine Zimmerdecke geklebt haben, als wir in der vierten Klasse waren. »Du hast dich früher nie für Klamotten und Frisuren interessiert - oder dafür, ob dein Arsch wieder dicker geworden ist.«
  


  
    »Tja, wir können eben nicht alle essen, so viel wir wollen, ohne zuzunehmen«, sagte ich. »Und es gibt Leute, die nicht zunehmen müssen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten, die mir spontan einfallen würden.«
  


  
    Jason stützte sich auf die Ellbogen. »Sag mal, hat das was mit Mark Finley zu tun?«
  


  
    Ich wurde rot. Nicht weil er Mark Finley erwähnt hatte, sondern weil ich, als er sich auf die Ellbogen stützte, unter dem Ärmel seines T-Shirts kurz seine Achselhaare erblickte, die mich an die Haare auf anderen Körperteilen erinnerten, die ich von ihm gesehen habe. Na ja, durchs Fenster, meine ich. Mit meinem Bazooka-Joe-Fernglas.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte ich lauter als beabsichtigt. »Wenn es was mit Mark zu tun hätte, würde ich ja wohl sofort mit dir zum See fahren, weil er und der Rest der 
     Starfraktion heute garantiert dort abhängen. Was die Frage aufwirft, was du überhaupt dort willst, wenn man bedenkt, wie sehr du sie alle hasst.«
  


  
    Jason rollte sich zur Seite und starrte stirnrunzelnd auf meinen alten blauen Zottelteppich. (Ja, ich habe einen blauen Zottelteppich im Zimmer liegen. Meine Eltern sind dabei, das Haus nach und nach zu renovieren, aber ich fürchte, bis mein Vater endlich mal einen der Krimis, an denen er die ganze Zeit schreibt - wenn er nicht gerade Haferplätzchen bäckt -, bei einem Verlag unterbringt, wird noch viel Zeit vergehen. Deshalb liegt vieles, unter anderem auch die Entsorgung meines Teppichs, noch in weiter Ferne.)
  


  
    »Ich möchte mit dem Beemer zum See«, sagte er. »Er war noch nie dort. Jedenfalls nicht mit mir. Außerdem ist die Strecke so schön kurvig, das würde ich gern mal mit ihm ausprobieren.«
  


  
    »O Gott«, stöhnte ich. »Und du wirfst mir vor, ein Mädchen zu sein? Du bist so ein Junge!«
  


  
    Jason stand auf. »Okay, dann fahr ich eben allein.«
  


  
    »Wieso nimmst du nicht Becca mit? Die hockt wahrscheinlich zu Hause und bastelt ein neues Scrapbook.« Seit Becca nicht mehr auf der Farm wohnt, hat sie ungewohnt viel Freizeit und füllt ihre Tage mit Bastelarbeiten. Sie näht sich zum Beispiel Röcke aus alten Kissenbezügen oder bastelt Scrapbooks, das sind so selbstgemachte Erinnerungsalben, die sie mit farbigem Papier beklebt und in die sie z.B. Fotos von süßen kleinen Kätzchen klebt, die sie aus Zeitschriften ausschneidet. Wenn sie nicht meine Freundin wäre, würde ich sie wahrscheinlich schon allein aus diesem Grund etwas merkwürdig finden.
  


  
    »Der wird auf der Straße zum See doch immer schlecht«, sagte Jason. »Schon vergessen?«
  


  
    »Nicht wenn sie vorne sitzen kann.«
  


  
    »Ich weiß nicht …« Jason blieb in der Tür stehen und sah mich mit einem Blick an, den ich nur als seltsam bezeichnen kann. »Irgendwie benimmt Becca sich in letzter Zeit mir gegenüber voll komisch. Ist dir das nicht auch aufgefallen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.
  


  
    Außerdem: Wenn überhaupt jemand einen Grund hätte, sich Jason gegenüber komisch zu benehmen, dann ja wohl ich. Immerhin bin ich diejenige, die ihn nackt gesehen hat, nicht Becca.
  


  
    Darf ich anmerken, dass das, was ich von ihm gesehen habe, durchaus beeindruckend war?
  


  
    »Na gut«, sagte Jason. »Aber sie benimmt sich trotzdem komisch. Zum Beispiel nervt sie mich die ganze Zeit, ich soll ihr doch bitte auch einen Verbrechernamen geben. Und gestern ist sie so darauf herumgeritten, ob ich schon mal in jemanden verliebt war. So was macht sie in letzter Zeit ständig.«
  


  
    »Ach komm, Jason«, sagte ich. »Sie will einfach dazugehören. Es ist nicht einfach für sie, plötzlich in der Stadt zu wohnen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang nur Kühe um sich herum. Gib ihr ein bisschen Zeit. Kannst du dir nicht einen Verbrechernamen für sie ausdenken?«
  


  
    »Nö«, sagte Jason knapp. »Hast du Lust, heute Abend mit mir zum Hügel zu kommen?«
  


  
    »Nein. Letztes Mal musste ich mich danach mit Benzin abreiben, um die ganzen Zecken loszuwerden, die in meiner Unterwäsche rumkrochen.«
  


  
    »Wir könnten in die Sternwarte.«
  


  
    »Wozu? Für die Perseiden ist es zu spät. Und die Orioniden kommen erst im Oktober.«
  


  
    »Es gibt am Himmel noch andere Sachen zu sehen als Meteroritenschauer, Steph«, sagte Jason. »Zum Beispiel den Antares. Oder den Arcturus.«
  


  
    Am liebsten hätte ich gesagt: »Siehst du Jason? Und genau das ist der Grund, warum du nicht beliebt bist. Du könntest mit Leichtigkeit beliebt sein. Du hast ein halbwegs annehmbares Gesicht und - wie ich nur allzu gut weiß - einen zum Niederknien schönen Körper. Du bist witzig und du bist ein Einzelkind, sodass deine Eltern es sich leisten können, dir die richtigen Klamotten zu kaufen. Okay, du bist gut in der Schule, was auf der Beliebtheitsskala natürlich eher gegen dich spricht, aber dafür spielst du Golf - eine Sportart, die unter Jugendlichen immer beliebter wird. Aber was ist? Du machst alles kaputt, indem du nur über Sterne und irgendeine blöde BMW-Etikette redest, für die sich kein Mensch interessiert. Warum bist du nur so daneben?«
  


  
    Aber das konnte ich natürlich nicht sagen. Weil es zu gemein gewesen wäre.
  


  
    Stattdessen sagte ich: »Wir haben morgen Schule, Jason. Ich setze mich heute Abend garantiert nicht in die Sternwarte.«
  


  
    »Wer setzt sich nicht in die Sternwarte?«, erkundigte sich mein Vater, der in diesem Moment hinter Jason den Kopf zur Tür hereinsteckte.
  


  
    »Hallo, Mr Landry!« Jason drehte sich zu ihm um. »Steph und ich haben uns bloß unterhalten.«
  


  
    »Das sehe ich«, sagte mein Vater mit seiner Ich-bin-soliberal-dass-ich-kein-Problem-damit-habe-wenn-Jungs- 
     im-Zimmer-meiner-Tochter-stehen-Stimme. Obwohl er sich bei Jason natürlich auch keine Sorgen machen muss, dass irgendwas passieren könnte. »Was macht das neue Auto?«
  


  
    »Alles bestens«, sagte Jason. »Heute Morgen habe ich die LEDs am Armaturenbrett gereinigt. Jetzt leuchten sie wie neu.«
  


  
    »Sehr schön«, sagte mein Vater. Und kurz darauf waren die beiden in eine völlig sinnfreie Unterhaltung über Kabelbäume vertieft.
  


  
    Gott. Jungs. Echt.
  

  
  


  
    
      Beobachten Sie die Menschen in Ihrer Umgebung, die bei anderen besonders beliebt sind, und analysieren Sie sie.
    


    
      
        • In welche Cafés und Bars gehen sie bevorzugt?
      


      
        • Wie und wo verbringen sie ihre Freizeit?
      


      
        • Wie verhalten sie sich?
      


      
        • Wie ziehen sie sich an?
      


      
        • Worüber unterhalten sie sich?
      

    


    
      Diese Menschen sind Ihre Vorbilder.
    


    
       

    


    
      Versuchen Sie, sich an ihnen zu orientieren, ohne sie blind zu kopieren. (Merke: »Nachmacher« sind unbeliebt!)
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    Sieben
  


  
    TAG X MINUS EINS, COUNTDOWN LÄUFT
  


  
    SONNTAG, 27. AUGUST, 21 UHR
  


  
     

  


  
    Okay. Ich bin bereit. Ich habe alles, was für meine Mission notwendig ist:

    
      1. ) dunkelblaue Stretchjeans (eng, aber nicht knalleng)
    


    
      2. ) figurschmeichelnde Kordhosen in verschiedenen Farben
    


    
      3. ) diverse schlichte Pullis und Strickjacken in unterschiedlichen Farbtönen, die sich gut kombinieren lassen
    


    
      4. ) Kapuzenshirts für Sport und Freizeit (allerdings keine Jogginghose, weil die hinten immer so unvorteilhaft ausbeulen)
    


    
      5. ) mehrere taillierte Blazer aus Kordsamt und eine Jeansjacke (ebenfalls tailliert), um meine schmale Taille zu betonen
    


    
      6. ) verschiedene Röcke: gerade geschnitten, knielang aus Kordsamt und Jeans (einen in khakigrün), Miniröcke (keine Mikrominis, die überlasse ich Darlene Staggs)
    


    
      7. ) verschiedene Oberteile (nichts Bauchfreies - ein paar Geheimnisse sollte man fürs Schwimmbad oder den Mann seines Herzens bewahren), zum Teil mit ziemlich tiefem oder gerafftem Ausschnitt; Blusen mit 
       verspielten Details, um meine weibliche Seite zu betonen
    


    
      8. ) schwarze Mary Janes mit runder Kappe, Stiefel mit leichtem Absatz, schmale Yoga-Schuhe
    


    
      9. ) enge taillierte Daunenjacke für Ausflüge, Mantel mit flauschigem (Kunst-)Pelzkragen für elegantere Anlässe, passender Kaschmirschal und Handschuhe für den Winter
    


    
      10. ) mehrere Kleider (weit schwingend, nicht zu tief ausgeschnitten) in Schwarz und Rosa für Tanzveranstaltungen
    

  


  
    Natürlich habe ich mich bei der Zusammenstellung meiner Garderobe nicht sklavisch an die Anweisungen aus dem BUCH gehalten. Es ist ja schon ziemlich alt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es an der Bloomville Highschool besonders gut ankommen würde, wenn ich dort mit Strapsgürtel und Petticoat auftauchen würde. Oder dass ich modisch bei Lauren und ihren Freundinnen punkten könnte, wenn ich zum Ausgehen lange weiße Ziegenlederhandschuhe anziehen würde (selbst wenn sie »blütenweiß und an keiner Stelle zerrissen« wären, wie es das BUCH fordert).
  


  
    Was die Klamottenfrage anging, war ich also ziemlich auf mich allein gestellt und musste improvisieren. Aber mit der Unterstützung von ein paar ausgesuchten Mädchenzeitschriften habe ich das, glaube ich, ganz gut hingekriegt. Ich bin echt dankbar, dass es Geschäfte wie T. J. Maxx gibt, wo man superschöne Sachen für wenig Geld bekommt. Und dass Beccas Eltern im Juli mit uns den Wochenendausflug in die Indiana Dunes gemacht haben, 
     wo wir unterwegs in einem Outlet-Dorf angehalten haben. Wo hätte ich sonst Benetton-Pullover für lächerliche fünfzehn Dollar pro Stück gefunden?
  


  
    Ich habe das Gefühl, gut vorbereitet zu sein, und morgen früh werde ich mich - wie an jedem weiteren Morgen meines zukünftigen Lebens - ganz genau an die Anweisungen des BUCHS halten, d.h.:

    
      1. ) Duschen und Haare waschen (inklusive Kurspülung), Duschgel mit Peelingeffekt verwenden, Beine und Achseln rasieren, danach Feuchtigkeitslotion auftragen.
    


    
      2. ) Großzügig Deo verwenden (und zwar ein transparentes, schnell trocknendes Deo, das keine weißen Flecken auf der Kleidung hinterlässt).
    


    
      3. ) Zähne putzen (die ich am Abend zuvor zusätzlich mit Zahnseide gereinigt habe).
    


    
      4. ) Mousse und Frizz-Ease in den Haaren verteilen, anschließend seidenglatt föhnen.
    


    
      5. ) Saubere, hübsche Unterwäsche und einen BH anziehen, der mir auch wirklich passt. (Den habe ich der Verkäuferin im Maidenform-Outlet-Store zu verdanken, die im Gegensatz zu Mom die richtigen Maße genommen hat, sodass ich jetzt sogar eine Körbchengröße mehr habe als vorher.)
    


    
      6. ) Meine fertig bereitliegenden Sachen anziehen, in meine glänzenden, geputzten Schuhe schlüpfen.
    


    
      7. ) Hände überprüfen: Sind die Nägel sauber und glatt gefeilt, der transparente Nagellack nicht abgesplittert, die Nagelhäutchen zurückgeschoben? (Ich muss mich mal erkundigen, wie viel eine professionelle Maniküre kostet.)
    


    
      8. ) Danach Make-up: Grundierung mit hohem Lichtschutzfaktor. Rötungen, Augenringe und eventuelle Pickel werden mit Abdeckstift kaschiert. (Die Pickel halte ich mit einer Salbe, die mir Jasons Vater verschrieben hat, in Schach. Außerdem schminke ich mich natürlich abends mit Waschcreme und Gesichtswasser sorgfältig ab und creme mich anschließend ein.) Rosa Lippenstift/Gloss, Eyeliner (ganz dezent, wie auch der graue oder lavendelfarbene Lidschatten), wasserfeste Mascara.
    


    
      9. ) Überprüfen, ob die Kleidung auch sauber und nicht zerknittert ist, dass alles zusammenpasst und nichts zu sehen ist, was nicht zu sehen sein soll. KLEIDER AM ABEND VORHER ZURECHTLEGEN!!!!
    


    
      10. ) Accessoires auswählen - Ohrringe (kleine Stecker oder Kreolen). Höchstens eine einzige Kette (wenn überhaupt). Armbanduhr am einen, höchstens ein Armreif (wenn überhaupt) am anderen Handgelenk. Keine Piercings, Fußkettchen, Bauchkettchen, Tattoos (hm, na klar); Rucksack (klein bis mittelgroß, neu, nicht abgewetzt und schmuddelig) bzw. Schultertasche (beides schwarz oder braun), eventuell kleine Handtasche (nur Designertasche).
    

  


  
    Puh. Das ist eine ganz schön lange Liste für einen Morgenmuffel wie mich.
  


  
    Wenn ich um Viertel vor sieben anfange, habe ich wahrscheinlich gerade noch Zeit, mir zum Frühstück einen Energieriegel oder so etwas reinzuschieben, bevor ich mich um acht mit Jason und Becca am Beemer treffe, um pünktlich um zehn nach acht in der Schule zu sein. Ich 
     kann mir ja für den nötigen Koffeinkick noch schnell eine Cola Light aus dem Automaten bei der Sporthalle ziehen.
  


  
    Vorhin hat sich meine Mutter zu mir ins Zimmer geschleppt und sich neben mich aufs Bett fallen lassen.
  


  
    »Wie sieht es aus, Liebling?«, erkundigte sie sich. »Hast du für die Schule morgen alles vorbereitet? Wenn ich mir vorstelle, dass du jetzt in der Elften bist - ich kann gar nicht glauben, dass mein kleines Mädchen jetzt schon in der Oberstufe ist!«
  


  
    »Ja, Mom«, sagte ich. »Ich bin perfekt vorbereitet. Mach dir um mich keine Sorgen.«
  


  
    »Um dich mache ich mir doch sowieso keine Sorgen«, sagte meine Mutter und tätschelte mir das Knie. »Ich weiß doch, dass du einen vernünftigen Kopf auf den Schultern sitzen hast.«
  


  
    In diesem Moment bemerkte sie den Rock und das Oberteil, die auf Bügeln am Kleiderschrank hingen.
  


  
    »Oh«, sagte sie. »Die Sachen sind aber neu.«
  


  
    Es klang nicht begeistert.
  


  
    Meine Mutter ist in der Beziehung echt komisch. Ich habe schon öfter versucht, ihr zu erklären, dass es einen großen Unterschied macht, ob auf einer Jeans hinten Wrangler draufsteht oder Calvin Klein. Und auch, dass es nicht funktioniert, Lauren »einfach zu ignorieren«, wenn sie mit ihren »original Steph Landry«-Sprüchen anfängt.
  


  
    Aber meine Mutter kapiert es nicht, genauso wenig wie mein Vater. Wahrscheinlich liegt das daran, dass es ihr selbst nie wichtig war, ob sie in der Schule beliebt war oder nicht. Sie hat immer nur Bücher gelesen und davon 
     geträumt, einmal eine eigene Buchhandlung zu haben, so wie mein Vater davon geträumt hat, einmal einen Krimi zu veröffentlichen (ein Traum, der sich bis jetzt noch nicht erfüllt hat).
  


  
    Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, ihr begreiflich zu machen, dass es mir nicht darum geht, um jeden Preis beliebt zu sein, sondern darum, die Chance zu bekommen, die anderen selbst entscheiden zu lassen, ob sie mich mögen oder nicht - eine Chance, die Lauren mir an jenem Tag in der sechsten Klasse mehr oder weniger verbaut hat. Mehr will ich gar nicht.
  


  
    Aber sie versteht nicht, warum mir etwas daran liegt, von Leuten wie Lauren Moffat gemocht zu werden, weil sie der Meinung ist, dass sie unter meinem Niveau sind.
  


  
    Und deswegen kann ich ihr nichts von dem BUCH erzählen. Sie würde es niemals verstehen.
  


  
    »Ich nehme an«, sagte meine Mutter, während sie nachdenklich den Rock und das Oberteil betrachtete, »dass du dir das Geld dafür von Grandpa geliehen hast.«
  


  
    »Äh«, sagte ich überrascht. »Ja.«
  


  
    Als Mom meinen fragenden Gesichtsausdruck sah, zuckte sie mit den Schultern.
  


  
    »Na ja, ich weiß doch genau, dass du niemals an deine Ersparnisse gehen würdest, bloß um dir etwas Neues zum Anziehen zu kaufen«, sagte sie. »Dazu gehst du viel zu vernünftig mit deinem Geld um.«
  


  
    Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen. Ich weiß ja, wie sauer Mom auf ihren Vater ist.
  


  
    »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte ich. »Ich meine, dass ich trotzdem noch mit Grandpa rede.«
  


  
    »Ach Schatz!« Meine Mutter lachte und beugte sich 
     vor, um mir den Pony aus den Augen zu streichen. (Der Pony ist übrigens - wie mir Christoffe von »Haarscharf« versichert hat - derzeit DER ABSOLUTE TREND. »Insouciant!«, hat er geschwärmt. »Du siehst aus wie eine freche, kleine Garçonne. Die anderen Mädchen an deiner Schule mit ihrem langweiligen Mittelscheitel … pah! Aber du … du siehst raffiniert aus, mondän!«)
  


  
    »Ihr seid euch so ähnlich, du und dein Großvater«, sagte Mom. »Es wäre ein Verbrechen, euch auseinanderzubringen.«
  


  
    Ich war froh, dass sie das sagte. Auch wenn Mom sauer auf ihn ist, freut es mich, dass sie findet, wir seien uns ähnlich. Grandpa ist nämlich mein Vorbild. Ich möchte wie er sein. Okay, bis auf den Schnauzbart.
  


  
    »Warum versöhnt ihr euch eigentlich nicht?«, fragte ich. »Ich weiß, dass du wegen dem Super-Sav-Mart sauer auf ihn bist. Aber Grandpa gibt das Geld doch nicht nur für sich selbst aus. Er hat eine Sternwarte gebaut und sie der Stadt gestiftet.«
  


  
    »Er hat sie aber nicht für die Stadt gebaut«, sagte Mom. »Er hat sie für sie gebaut.«
  


  
    Autsch. Anscheinend mag sie Kitty wirklich nicht.
  


  
    Vielleicht liegt es ja daran, dass Grandpa ihretwegen aufgehört hat, zu rauchen, aber nicht bereit war, es seiner Frau zuliebe zu tun, obwohl sie an Krebs gestorben ist.
  


  
    Dad hat mir mal hinter Moms Rücken anvertraut, dass Grandma ein ziemlicher Drachen gewesen ist und dass Mom als Kind so viel Zeit mit ihren Büchern verbracht hat, weil das ihre einzige Möglichkeit war, ihrer ständig nörgelnden Mutter zu entkommen.
  


  
    Aber selbst wenn die eigene Mutter eine totale Schreckschraube 
     war, möchte man nicht hören, wie sein Vater eine andere Frau als das »Mädchen meiner Träume« bezeichnet, wie Grandpa Kitty oft nennt.
  


  
    »Was diese Stadt wirklich gebrauchen könnte, wäre ein Jugendzentrum«, sagte Mom. »Damit ihr nicht immer die Main Street auf- und abfahren müsst oder auf der Mauer oder auf diesem zeckenverseuchten Hügel hockt. Wenn Gramps wirklich ein echter Wohltäter sein will, soll er ein Jugendzentrum bauen und kein Planetarium.«
  


  
    »Es ist zwar eine Sternwarte«, merkte ich an, »aber ich verstehe schon, was du meinst. Sag mal, wollt ihr wirklich nicht zur Hochzeit kommen?«
  


  
    Grandpas Hochzeit mit Kitty wird das Ereignis des Jahres. Halb Bloomville ist eingeladen, und Grandpa hat mir anvertraut, dass ihn das Fest alles in allem fünfzigtausend Dollar kosten wird. Aber er sagt, das sei es ihm wert … weil er nämlich das Mädchen seiner Träume heiratet.
  


  
    Aber jedes Mal wenn Mom das hört, werden ihre Lippen ganz schmal. »Kitty Hollenbach hat ihn nie auch nur eines Blickes gewürdigt«, hörte ich sie einmal zu meinem Vater sagen. »Jetzt ist er Millionär und plötzlich klebt sie an ihm wie eine Motte an einer Glühbirne.«
  


  
    Das ist keine sehr nette Beschreibung für Kitty, die in Wirklichkeit eine sehr kultivierte, emanzipierte Frau ist, die sich immer Manhattans bestellt, wenn Grandpa sie und Jason und mich zum Essen in den Country Club einlädt. Grandma hielt es, soweit ich weiß, für eine Sünde, auch nur das kleinste Schlückchen Alkohol zu trinken, und hat das Grandpa - der nicht gerade das ist, was man einen Abstinenzler nennt - auch immer wieder gesagt.
  


  
    »Mal schauen«, sagte Mom auf meine Frage nach der Hochzeit.
  


  
    Aber ich weiß schon, was »Mal schauen« bedeutet. In meiner Familie bedeutet es: »In diesem Leben garantiert nicht mehr.« Also in diesem konkreten Fall, dass Mom auf gar keinen Fall zu Grandpas Hochzeit gehen wird.
  


  
    Ich verstehe schon, warum sie sauer auf ihn ist. Natürlich ist es für kleine Einzelhändler eine echte Tragödie, wenn ein riesiger Supermarkt in der Stadt aufmacht, der dieselben Produkte wie sie zu einem wesentlich geringeren Preis anbieten kann - und dann auch noch alles unter einem Dach.
  


  
    Andererseits brauchen die im Super-Sav-Mart doch bestimmt jemanden, der die Buchabteilung leitet, und wer würde sich für diesen Job besser eignen als Mom?
  


  
    Aber daraus wird wohl nichts. Mom sagt, sie würde lieber eines ihrer eigenen Kinder auffressen, als den roten Super-Sav-Mart-Kittel anzuziehen.
  


  
    »Gute Nacht, mein Schatz.« Mom erhob sich schwerfällig vom Bett und watschelte zur Tür. »Wir sehen uns morgen früh.«
  


  
    »Ja, bis dann«, sagte ich.
  


  
    Ich unterdrückte den Impuls zu sagen: »Wenn du Grandpa bitten würdest, dir Geld zu leihen, könntest du den leer stehenden Laden nebenan kaufen, und wir könnten die Wand zur Buchhandlung einreißen und dort ein Café aufmachen. Das wäre genau das, was ›Courthouse Square Books‹ braucht, um den Super-Sav-Mart aus dem Rennen zu werfen. Grandpa würde dir das Geld auf jeden Fall geben, und dann bräuchtest du keine Angst mehr 
     zu haben, dass du eines Tages den roten Kittel anziehen musst.«
  


  
    Aber das würde sie nie machen. Wenn sie von Grandpa Geld annehmen würde, würde sie sich verpflichtet fühlen, nett zu Kitty zu sein.
  


  
    Und das würde sie nicht über sich bringen.
  

  
  


  
    
      Ihr Äußeres mag jetzt vielleicht perfekt ein, aber es fehlt noch etwas ganz Entscheidendes, ohne das Ihre Verwandlung nicht komplett ist!
    


    
       

    


    
       

    


    
      Und das ist etwas, das Sie in jeder Saison tragen können, etwas, das niemals aus der Mode kommt und das jedem Menschen gut zu Gesicht steht:
    


    
       

    


    
      Selbstvertrauen.
    


    
       

    


    
      Selbstvertrauen ist ein unverzichtbares Accessoire, ohne das niemand das Haus verlassen sollte.
    


    
       

    


    
      Jeder fühlt sich von Menschen angezogen, die Führungsqualitäten haben, und Menschen mit Führungsqualitäten sind Menschen mit Selbstvertrauen.
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    Acht
  


  
    TAG X
  


  
    MONTAG, 28. AUGUST, 9 UHR
  


  
     

  


  
    »Guten Morgen, Crazyt… - wie siehst du denn aus?«, sagte Jason, als ich mich heute Morgen auf die Rückbank vom Beemer setzte.
  


  
    »Wieso?«, fragte ich unschuldig und zog die Tür zu. Jason war zur nächsten Mix-CD der 70er-Jahre-Serie übergegangen, wie ich sofort erkannte, weil »I can’t get no satisfaction« von den Rolling Stones aus den Boxen jaulte.
  


  
    »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, wollte Jason wissen. Er drehte sich sogar richtig nach hinten, statt bloß in den Rückspiegel zu schauen.
  


  
    »Ach so, das.« Ich zupfte an meinen Ponyfransen, um zu überprüfen, ob sie mir genauso sexy ins rechte Auge hingen, wie Christoffe es beabsichtigt hatte. Taten sie. »Ich hab sie mir bloß glatt geföhnt.«
  


  
    »Also, ich finde, es sieht sehr gut aus«, sagte Becca vom Beifahrersitz aus.
  


  
    »Danke, Becca«, sagte ich.
  


  
    Jason saß immer noch völlig verdreht da und starrte mich an, während Mick Jagger sich darüber beklagte, dass er keine Befriedigung finden könne.
  


  
    »Und was hast du für Strümpfe an?«, fragte Jason.
  


  
    »Das sind lange Kniestrümpfe«, erklärte ich geduldig. »Sogenannte Overknees.«
  


  
    Obwohl ich mich tief im Inneren fragte, ob es womöglich ein Fehler gewesen war, sie anzuziehen. Zwar hatten alle Mädchenzeitschriften behauptet, Overknees wären in diesem Herbst ein absolutes MUSS, aber Jasons Gesicht nach zu urteilen, hätte ich genau so gut Clownsschuhe anhaben können.
  


  
    »Ich finde, sie sehen toll aus«, sagte Becca von vorne.
  


  
    »Bist du sicher, dass dein Rock auch kurz genug ist?«, fragte Jason, dessen Gesicht merkwürdig rot angelaufen war. Dabei war mein Rock zwar ein Mini, aber definitiv kein Mikromini. Ich fragte mich, ob seine Mutter ihm vielleicht zum Frühstück Porridge gekocht hatte. Den macht sie ihm nämlich zur Stärkung traditionell an jedem ersten Schultag nach den Ferien, obwohl er ihn nicht verträgt. Sie tut Rosinen rein, und nichts verstört Jason mehr als Rosinen - er hatte als Dreijähriger mal ein traumatisches Erlebnis mit einer Rosine, die in seinem rechten Nasenloch feststeckte.
  


  
    »Das ist die aktuelle Mode«, sagte ich achselzuckend.
  


  
    »Seit wann interessierst du dich für Mode?« Das brüllte Jason fast.
  


  
    »Oh, tut mir leid.« Ich tat so, als wäre ich beleidigt. »Ich hab nicht gewusst, dass es ein Verbrechen ist, am ersten Schultag einigermaßen hübsch auszusehen.«
  


  
    »Ich finde, sie sieht toll aus«, sagte Becca.
  


  
    Aber Jason ließ sich nicht täuschen.
  


  
    »Was soll das alles, Crazytop?«, fragte er, während er den ersten Gang einlegte. »Was ist der Plan?«
  


  
    »Es gibt keinen Plan«, behauptete ich. »Und du kannst mich jetzt nicht mehr Crazytop nennen, weil meine Haare nicht mehr lockig sind.«
  


  
    »Ich nenne dich Crazytop, solange ich will«, knurrte Jason gereizt. »Also, sag schon. Was soll das alles?«
  


  
    Obwohl ich ihm versicherte, dass es keinen Plan gäbe (den es natürlich sehr wohl gab), glaubte er mir nicht.
  


  
    Als wir hinter einem roten Cabrio auf den Schülerparkplatz fuhren, dem kurz darauf Lauren Moffat entstieg, kochte Jason endgültig über.
  


  
    »Die hat ja dieselben Strümpfe an wie du!«, brüllte er fassungslos. Zum Glück saßen wir noch im Wagen, weshalb Lauren ihn nicht hörte.
  


  
    Tatsächlich bemerkte ich mit Erleichterung, dass die Mädchenzeitschriften anscheinend doch recht gehabt hatten … Lange Kniestrümpfe waren absolut im Trend. Jedenfalls wenn man Lauren Moffat als modischen Gradmesser nahm.
  


  
    Nur waren ihre Strümpfe im Gegensatz zu meinen (die blau waren) weiß.
  


  
    Und das war ein massiver Verstoß gegen eines der strengsten Modegebote aus dem BUCH, in dem steht, dass weiße Strümpfe ausschließlich von Krankenschwestern getragen werden dürfen, weil helle Farben die Waden kräftiger wirken lassen, als sie es sind.
  


  
    Und genau so war es. Als Lauren, das Handy ans Ohr gepresst, über den Parkplatz eilte, sah ich, dass ihre normalerweise wohlgestalteten Beine aussahen wie Elefantenstampfer. Na ja, mehr oder weniger.
  


  
    »Was soll nur aus dieser Welt werden?«, seufzte Jason, als wir zum Hintereingang der Schule gingen. (Eine Premiere. 
     In den Jahren davor hatte uns der Schulbus immer am Vordereingang ausgespuckt.) »Wenn Steph Landry und Lauren Moffat sich jetzt schon gleich anziehen?«
  


  
    »Wir sind ja wohl kaum gleich angezogen«, widersprach ich und zog die Tür auf. »Sie hat einen Mikromini an und mein Rock ist …«
  


  
    Aber weiter kam ich nicht, denn meine Worte wurden sofort von dem Lärm verschluckt, der uns im Inneren des Gebäudes umtoste. Zahlenschlösser knarrten. Schließfachtüren knallten. Mädchen, die sich seit dem Ferienbeginn nicht mehr gesehen hatten, stießen schrille Schreie aus und fielen sich in die Arme. Jungs klatschten sich zur Begrüßung ab. Lehrer standen in den Türen ihrer Klassenzimmer, hielten dampfende Kaffeebecher in der Hand und unterhielten sich angeregt mit Kollegen. Unsere stellvertretende Schulleiterin Maura Hampe (allgemein Maura Wampe genannt) stand vor dem Direktorat und versuchte vergeblich, für Ruhe zu sorgen. »Geht alle in eure Klassenzimmer!«, rief sie mit überschnappender Stimme. »Ihr möchtet ja wohl nicht schon am ersten Schultag eine Verwarnung bekommen!«
  


  
    »Setzen wir uns in der Aula nachher zusammen?«, brüllte Becca mir über das Chaos hinweg zu.
  


  
    »Sowieso!«, brüllte ich zurück. »Bis gleich!«
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Crazytop«, sagte Jason zu mir, als wir bei seinem Schließfach angelangt waren und ich zu meinem weitergehen wollte. »Irgendwas heckst du aus, und ich werde herausfinden, was es ist.«
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Viel Glück dabei!«, rief ich und ging weiter.
  


  
    Als ich mich meinem Schließfach näherte, schien es um mich herum schlagartig leiser zu werden. Was eigentlich unmöglich war, weil mein Schließfach zufälligerweise an einer Ecke des Schulgebäudes steht, an der sich zwei Gänge kreuzen. Außerdem befinden sich in nächster Nähe ein Trinkbrunnen und eine der Mädchentoiletten, ganz zu schweigen von den Glastüren, die nach unten in die Cafeteria führen. Normalerweise ist es die lauteste Ecke der Schule.
  


  
    Aber heute kam mir der Lärm erstaunlicherweise plötzlich sehr gedämpft vor. Aber nicht deshalb, wie ich mir gern eingeredet hätte, weil ich in meinem Trendoutfit und mit meiner neuen Frisur so atemberaubend aussah, dass allen um mich herum die Stimme wegblieb (wie bei Drew Barrymore in »Auf Immer und Ewig - Ever After«, als sie in ihrem Engelkostüm auftaucht).
  


  
    Nein, das war es nicht. Wahrscheinlich war es sogar genauso laut wie immer. Es erschien mir nur leiser.
  


  
    Und das lag einzig und allein daran, dass Mark Finley in meinem Blickfeld aufgetaucht war.
  


  
    Mark hat das Schließfach gegenüber von meinem. Er stand gerade davor und quatschte mit einem seiner Mannschaftskollegen aus dem Footballteam, als ich vorbeiging. Er sah erholt und gebräunt aus, weil er wahrscheinlich viel Zeit draußen am See verbracht hatte. Sein violettweiß gestreifter Pulli unterstrich die gesunde Bräune seiner Haut, die Sonne hatte ihm goldene Strähnen in seine honigbraunen Haare gebleicht und seine braungrünen Augen strahlten heller denn je.
  


  
    Natürlich war ich von seinem Anblick völlig bezaubert. Na ja, welches Mädchen wäre das nicht?
  


  
    Angesichts der Fleisch gewordenen Mädchenfantasie, die sich vor mir materialisiert hatte, wird es niemanden verwundern, dass ich im ersten Moment gar nicht bemerkte, dass Lauren Moffat und ihre finsteren Damen der Sith, Alyssa Krueger und Bebe Johnson, am Trinkbrunnen standen und mich anstarrten.
  


  
    Lauren Moffat musterte mich von meinem mondänen garçonnesquen Haarschnitt bis hin zu den Füßen, die in Mary Janes mit Keilabsatz steckten. »Als was hast du dich denn verkleidet?«
  


  
    »Hi, Lauren!«, begrüßte ich sie und strahlte sie an. »Na, schöne Ferien gehabt?«
  


  
    Ungläubig sah Lauren erst Alyssa und Bebe an und dann wieder mich.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte sie.
  


  
    »Ich habe gefragt«, antwortete ich und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie schlimm meine Finger zitterten, während ich die Kombination an meinem Schloss einstellte, »ob du schöne Ferien gehabt hast? Hat deine Mutter die Bücher, die sie neulich gekauft hat, schon gelesen?«
  


  
    Lauren klappte der Kiefer herunter. Ihr war anzusehen, dass ich sie mit meinem Manöver völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Normalerweise laufen unsere Begegnungen - jedenfalls seit dem Gatorade-Zwischenfall - so wie die am Samstag ab. Es ist immer dasselbe Schema: Lauren sagt irgendetwas Gehässiges zu mir, und ich reagiere, indem ich … nichts sage.
  


  
    Die Tatsache, dass ich diesmal reagierte und ihr deutlich zeigte, dass ich mich nicht von ihr provozieren ließ, war offensichtlich mehr, als sie ertragen konnte.
  


  
    »Hoffentlich haben sie ihr gefallen«, sagte ich.
  


  
    Laurens Augen verengten sich zu so schmalen Schlitzen, dass nur noch ihr blau schimmernder Lidschatten zu sehen war. »Wie bitte?«, sagte sie und klang gereizt.
  


  
    »Ich sagte, hoffentlich haben deiner Mutter die Bücher gefallen, die sie bei uns gekauft hat.«
  


  
    In diesem Moment - Gott sei es gedankt - klingelte es. Ich knallte meine Schließfachtür zu, schulterte meine neue Designertasche, sagte: »Tja, dann bis gleich in der Aula«, und ging den Gang hinab …
  


  
    … genau an Mark Finley vorbei.
  


  
    Der übrigens die ganze Zeit in meine Richtung geschaut hatte. Entweder hatte er bemerkt, wie ich mich mit seiner Freundin unterhalten hatte, oder ihm waren meine schicken Kniestrümpfe aufgefallen - obwohl das wahrscheinlich zu viel erwartet wäre (aber im BUCH steht, Optimismus sei eine der wichtigsten Charaktereigenschaften beliebter Menschen).
  


  
    Was auch immer seinen Blick angezogen hatte, jedenfalls schaute er mir nach, als ich an ihm vorbeiging.
  


  
    Ich lächelte. »Hi, Mark. Hoffentlich hattest du auch schöne Ferien.«
  


  
    Das waren die ersten Worte, die ich jemals in meinem Leben zu Mark Finley gesagt hatte.
  


  
    Und ich glaube, sie hatten die erwünschte Wirkung. Als ich an ihm vorübereilte, hörte ich ihn nämlich sagen: »Wer war das denn?«, und bekam mit, wie Lauren ihm zuzischte: »Das war Steph Landry, du Idiot!«
  


  
    O ja. Ich hatte gerade eine original Steph-Landry-Nummer abgezogen.
  


  
    Und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich dabei GROSSARTIG.
  

  
  


  
    
      Die Garderobe stimmt? Gut. Dann wird es jetzt Zeit, an Ihrer Persönlichkeit zu arbeiten.
    


    
       

    


    
      Sind Sie offen und kontaktfreudig? Wenn nicht, gibt es einen ganz einfachen Weg, um es zu werden.
    


    
       

    


    
      Wie?
    


    
       

    


    
      Indem Sie am Arbeitsplatz, in der Schule oder im Freundeskreis bei der Organisation von Festen und Veranstaltungen mithelfen und Ihre Ideen einbringen.
    


    
       

    


    
      Das macht Spaß und hat einen fabelhaften Nebeneffekt: Man lernt spielend leicht neue Leute kennen.
    


    
       

    


    
      Deshalb sollten Sie sich aktiv an möglichst vielen Veranstaltungen beteiligen (so viele, wie in Ihren Terminkalender passen) und sich mit Begeisterung in die Organisationsarbeit stürzen.
    


    
       

    


    
      Begeisterung ist ansteckend. Sie werden staunen, wie viele Freunde Sie auf einmal haben werden!
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    Neun
  


  
    IMMER NOCH TAG X
  


  
    MONTAG, 28. AUGUST, 11 UHR
  


  
     

  


  
    »Ich schlafe jetzt schon ein«, raunte Jason mir zu, als er unseren Stammplatz in der letzten Reihe der Aula ansteuerte, wo ich mir letztes Jahr den kriminellen Geniestreich ausgedacht hatte, leere Getränkedosen durch den gesamten Saal nach vorne rollen zu lassen, während der Schulsprecher seine lahme Ansprache gehalten hatte. Da der Boden in der Aula aus Beton besteht und leicht abschüssig ist, schepperten die Dosen auf ihrem Weg zur Bühne schön laut.
  


  
    Weil wir so gute Schüler sind, war niemand auf die Idee gekommen, uns zu verdächtigen. Ms Hampe hatte ein paar völlig unschuldige Typen aus der Reihe vor uns zusammengestaucht, die sie automatisch nur deswegen für schuldig hielt, weil sie nach dem Schulabschluss auf die Berufsfachschule für Agrartechniker überwechseln wollen und nicht auf die Uni. Sie hätte den armen Kerlen wahrscheinlich sogar einen Verweis gegeben, wenn mir nicht im selben Moment meine Dose Cola Light aus der Hand gefallen wäre, worauf sich Wampes Gesicht knallrot verfärbte und sie brüllte: »WER WAR DAS?«
  


  
    Ich musste so lachen, dass ich Seitenstechen bekam.
  


  
    »Ich hab eine Idee«, sagte ich, bevor Jason und Becca sich setzen konnten. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns diesmal weiter nach vorne setzen?«
  


  
    Das BUCH hat so recht: Begeisterung ist ansteckend. Becca strahlte sofort: »Oh cool, hast du etwa wieder einen kriminellen Geniestreich ausgeheckt?«
  


  
    »Äh«, sagte ich. »Gewissermaßen, ja.«
  


  
    »Und wie soll ich meine Coladose zur Bühne rollen lassen, wenn wir vorne sitzen?«, wollte Jason wissen.
  


  
    »Wir lassen keine Coladosen rollen«, sagte ich und wählte drei leere Plätze in einer der vorderen Reihen aus.
  


  
    »Was auch immer du für einen Plan hast«, knurrte Jason, als er bemerkte, dass die Plätze sich in unmittelbarer Nähe von Ms Hampe und den anderen Lehrern befanden. »Ich hoffe, er ist es wert. Wenn wir so weit vorn sitzen, müssen wir nämlich so tun, als würden wir zuhören.«
  


  
    »Genau das ist der Plan«, sagte ich und setzte mich auf den Stuhl direkt neben dem Gang.
  


  
    »Ich kapier’s nicht«, seufzte Jason und schüttelte den Kopf. »Erst diese Frisur, dann diese Strümpfe und jetzt das. Hast du dir in den Ferien eine Gehirnerschütterung zugezogen, von der ich nichts mitgekriegt hab?«
  


  
    »Schsch!«, zischte ich, weil Ms Hampe in diesem Moment die »Zusammenkunft« für eröffnet erklärte. So nennen die das bei uns an der Bloomville Highschool, wenn sich alle Schüler in der Aula versammeln, um den Erfahrungen ehemaliger Drogenabhängiger zu lauschen oder Leuten zuzuhören, die betrunken Unfälle gebaut haben, bei denen sie ihre Freunde umgebracht haben. In diesem 
     Fall ging es aber nur um die Einführungsfeier zum Schuljahresbeginn.
  


  
    Während Wampe versuchte, für Ruhe zu sorgen, indem sie ins Mikro bettelte: »Ruhe bitte. Jetzt aber wirklich. Bitte beruhigt euch doch endlich!«, beobachtete ich, wie die Starfraktion triumphal in die Aula einzog und in den Reihen vor uns Platz nahm. Alyssa Krueger kam in Juicy-Couture-Jeans und einem Glitzertop auf Sean de Marcos breiten Schultern hereingeritten und kicherte hysterisch.
  


  
    Bebe Johnsons plapperte mit ihrer unnatürlich hohen Stimme ununterbrochen vor sich hin, gab dabei aber wie üblich nur heiße Luft von sich.
  


  
    Darlene Staggs war wie immer von einer Truppe Verehrer umringt. Einer von ihnen sagte anscheinend gerade etwas, das sie amüsant fand. Sie lachte jedenfalls so sehr, dass sie ihren Kopf in den Nacken warf, worauf sich ihre blonde Mähne wie ein goldener Wasserfall über ihre Stuhllehne ergoss und ihre wahrlich imponierenden Brüste so zitterten, dass ihre Bewunderer sie wie hypnotisiert anstarrten.
  


  
    Kurz vor dem letzten Klingeln betraten Lauren Moffat und Mark Finley den Saal. Die beiden sahen sich nicht an. Sie blickten sich nicht tief in die Augen und hauchten: »Ich liebe dich« … »Nein, ich liebe dich« … »Nein, ich liebe dich« …, sondern schauten nach links und rechts in alle Gesichter, während sie den Gang hinabschritten wie ein Brautpaar, das lächelnd seine Hochzeitsgäste begrüßt. Oder ein Königspaar, das seinem Volk huldvoll zunickt.
  


  
    Was übrigens genau beschreibt, was Lauren und Mark sind: der König und die Königin der Bloomville Highschool. 
     Auch wenn Jason, der ihren Einzug mit Würgegeräuschen kommentierte, mir vehement widersprechen würde.
  


  
    Nachdem Lauren und Mark Platz genommen hatten - in der ersten Reihe, weil Mark als Klassensprecher des Abschlussjahrgangs später auf die Bühne musste, um uns mit einer flammenden Rede dazu zu motivieren, beim Geldsammeln für die traditionelle Abschlussfahrt der Zwölften in den King’s-Island-Freizeitpark zu helfen - trat unser Schulleiter Mr Greer ans Mikro. Der Lärmpegel in der Aula sank schlagartig auf null, weil Mr Greer, der leidenschaftlich gern Golf spielt und zum Üben sogar einen Schläger in seinem Büro stehen hat, mit Schülern, die wegen irgendwelcher Vergehen zu ihm ins Büro zitiert werden, angeblich kurzen Prozess macht. In der Autowaschanlage arbeitet ein Typ, der nur noch ein Auge hat, und es geht das Gerücht, Dr. Greer hätte es ihm mit seinem Fünfereisen eigenhändig ausgeschlagen, nachdem Ms Hampe ihn wegen fortdauernd frechen Benehmens zu ihm ins Büro geschickt hatte.
  


  
    Dr. Greer räusperte sich. »Ich möchte euch alle zu einem weiteren Schuljahr an der Bloomville High begrüßen …« Jason, der schlaff im Stuhl neben mir hing, sackte noch mehr in sich zusammen und stemmte seine Chucks gegen die Rückenlehne des Stuhls vor ihm, worauf Courtney Pierce (die größte Streberin der Schule) sich mit genervtem Blick umdrehte. »Was denn?«, sagte Jason. »Ich mach doch gar nichts!« Den Satz hat er sich übrigens von meinem jüngeren Bruder Pete abgeschaut.
  


  
    Becca, die neben Jason saß und ebenfalls gelangweilt war, packte ihren violetten Glitzerlackstift aus, den sie 
     sich mit meinem Mitarbeiterrabatt bei uns im Laden gekauft hat (eigentlich kostet er 1,12 Dollar, aber sie hat ihn für dreiundsiebzig Cents bekommen) und begann, kleine Sternchen auf die weiße Gummiumrandung von Jasons Chucks zu malen.
  


  
    Jason warf mir zwar einen überraschten Blick zu (»Siehst du? Sie spinnt total!«), hielt aber still und ließ sie machen, als hätte er Angst, sie könne ihm den Stift in den Knöchel rammen, falls er sich bewegte.
  


  
    Nach Dr. Greers gehirnerweichend ermüdenden Rede darüber, dass wir das kommende Schuljahr doch bitte nutzen sollten, um unser volles Potenzial auszuschöpfen, kam Wampes Vortrag zur Schulordnung. In Kurzform: Wer spickt, Gewalt gegen andere Schüler ausübt oder mobbt, der fliegt raus und kann sich entweder an der Culver-Militärakademie oder an der Freien Schule anmelden.
  


  
    Schwer zu sagen, was schlimmer ist. An der Militärakademie muss man im Morgengrauen aufstehen und sich zum Drill melden, an der Freien Schule wird man gezwungen, eurhythmische Theaterstücke über den Unsinn von Kriegen aufzuführen. Es ist also klüger, nicht gegen die Regeln der Schulordnung an der Bloomville Highschool zu verstoßen.
  


  
    Als alle entweder auf die Uhr sahen und sich nach der Pause sehnten oder leise schnarchten, erteilte Wampe endlich Mark Finley das Wort. Der Applaus, der aufbrandete, als er zur Bühne ging, war so donnernd, dass einige Leute - wie Jason, der inzwischen eingenickt war - erschrocken auffuhren.
  


  
    »Oh Mann.« Jason betrachtete seine Schuhe, die Becca 
     außer mit Sternen auch noch mit winzigen Einhörnern verziert hatte.
  


  
    »Süß, was?« Becca war offensichtlich begeistert von ihrer künstlerischen Leistung.
  


  
    »Oh Mann«, sagte Jason noch einmal und sah nicht so aus, als fände er seine Schuhe sonderlich süß.
  


  
    Aber ich hatte keine Zeit, mich mit Jasons Schuh-Drama zu befassen, weil Mark inzwischen das Wort ergriffen hatte.
  


  
    »Hallo Leute«, sagte er mit seiner rauen - aber total charmanten - Stimme ins Mikrofon. Er hatte den Mikro-Ständer, nachdem die kurzbeinige Ms Hampe den Platz für ihn geräumt hatte, erst einmal unter dem Gekicher der versammelten Schüler hochschrauben müssen. »Heute beginnt ein neues Schuljahr, und ihr wisst, was das heißt: Die Elftklässler von letztem Jahr sind die Zwölftklässler von diesem Jahr …«
  


  
    An dieser Stelle wurde er vom Beifall und den Jubelrufen unterbrochen, mit denen die Zwölftklässler sich selbst dazu beglückwünschten, den Sommer überlebt zu haben, ohne sich betrunken mit dem Auto totgefahren oder beim Kopfsprung ins flache Wasser das Genick gebrochen zu haben (ganz zu schweigen davon dass niemand sich mit Joy-Limonade vergiftet hatte).
  


  
    »Alles klar …« Während Mark abwartete, bis der Saal sich wieder beruhigte, grinste er so süß, wie er es immer tut, wenn er verlegen ist. »Ihr wisst, was das bedeutet. Wir brauchen Geld für unsere Abschlussfahrt. Die letzte Abschlussklasse hatte die Idee, an den Wochenenden Autos zu waschen, und dabei sind fast fünftausend Dollar zusammengekommen. Was haltet ihr davon, wenn 
     wir das dieses Jahr wieder machen? Ich hab schon beim Geschäftsführer vom ›Red Lobster‹ im Einkaufszentrum nachgefragt, ob er uns den Parkplatz zur Verfügung stellt. Was sagt ihr dazu? Habt ihr Lust, Autos zu waschen?«
  


  
    Wieder brandete Applaus auf, der diesmal von gellenden Pfiffen und lauten Sprechchören unterbrochen wurde: »Kampffisch-Alarm! Kampffisch-Alarm!« Das ist der traditionelle Gesang, der bei uns an der Schule angestimmt wird, um unsere Football-Mannschaft (»Die Kampffische«) anzufeuern.
  


  
    Ich weiß nicht, wer auf die bescheuerte Idee gekommen ist, einen Fisch in unser Schulwappen zu setzen. Fische geben echt lächerliche Maskottchen ab. Aber anscheinend hat das irgendetwas mit der geheimnisvollen Fisch-Wetterfahne auf der Kuppel des Gerichtsgebäudes zu tun.
  


  
    Mark wartete ab, ob irgendjemand etwas Konstruktiveres zu seinem Vorschlag beizutragen hatte als »Kampffisch-Alarm«. Ich sah mich ebenfalls um.
  


  
    Aber der Einzige, der die Hand hob, war Gordon Wu, der Klassensprecher der elften Klasse. (Aber das war er nur, weil sich außer ihm niemand hatte aufstellen lassen. Die elfte Klasse ist nämlich - hm, wie soll ich es einigermaßen höflich ausdrücken? - etwas apathisch.) Er stand auf. »Ähem … meinst du, man könnte sich vielleicht etwas anderes einfallen lassen, als ausgerechnet am Wochenende Autos zu waschen? Ein paar Schüler hätten das Wochenende gern frei, um in Ruhe im Computerraum oder im Labor an ihren Projekten zu arbeiten …«
  


  
    Er wurde sofort mit Buh-Rufen und »Jetzt mach hier 
     keinen auf Steph-Landry«-Rufen zum Schweigen gebracht.
  


  
    Ich konnte mein Glück kaum fassen. Dass ausgerechnet Gordon Wu mir eine Tür geöffnet hatte, durch die ich treten konnte! Was ich auch sofort tat, bevor Mark die Chance hatte, etwas zu erwidern.
  


  
    »Hallo, darf ich was dazu sagen? Gordon hat mich mit seinem Vorschlag auf eine Idee gebracht«, rief ich und erhob mich - und zwar so plötzlich, dass Jasons Füße von der Rückenlehne rutschten und auf den Betonboden knallten, was einen ziemlichen Lärm machte, aber das schien er gar nicht zu merken. Er verrenkte den Kopf nach mir und flüsterte: »Was machst du da? Setz dich wieder hin!«, während Becca mich mit einem Finger im Mund (sie kaut Nägel) völlig entsetzt anschaute.
  


  
    Im Publikum wurde es totenstill, alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, versuchte, sie aber zu ignorieren. Das war meine große Chance. Nachdem ich jahrelang auf jeder Schulveranstaltung mehr oder weniger das getan hatte, was Jason bis vor ein paar Minuten auch noch getan hatte - nämlich zu dösen bzw. gar nicht erst teilzunehmen, wenn es nicht sein musste -, war jetzt der Moment gekommen, allen zu zeigen, dass schulisches Engagement kein Fremdwort für mich war.
  


  
    »An unserer Schule gibt es so viele talentierte und begabte Schüler«, begann ich und war froh darüber, dass keiner meine zitternden Knie sehen konnte (okay, außer Jason, aber der schaute nicht auf meine Knie). »Eigentlich ist es doch eine Schande, wenn wir das nicht für uns nutzen, oder? Wir könnten das Geld für die Abschlussfahrt 
     verdienen, indem wir eine öffentliche Auktion veranstalten, bei der wir das versteigern, wovon wir am meisten haben: Talent!«
  


  
    Die Menge, die bis dahin verdutzt geschwiegen hatte, begann, aufgeregt zu wispern. Ich sah, dass Lauren Moffats Augen vor Begeisterung aufleuchteten, weil ich mich (mal wieder) öffentlich zum Narren machte. Glaubte sie zumindest. Sie beugte sich zu Alyssa Krueger rüber und zischelte ihr etwas ins Ohr.
  


  
    »Ich würde das gern näher erklären«, sagte ich hastig, bevor meine Stimme im allgemeinen Geraune unterging.
  


  
    »Schüler wie Gordon zum Beispiel, die sich super mit Computern auskennen, könnten ein paar Stunden ihrer Zeit versteigern, um jemandem zu helfen, einen Computer oder eine Internetverbindung einzurichten.«
  


  
    Das Gemurmel wurde lauter. Ich spürte, wie die Menge unruhig wurde. Bald würden die »Zieh hier keine StephLandry-Nummer ab«-Sprüche kommen. Noch hatte ich sie nicht überzeugt. Ich holte tief Luft.
  


  
    »Oder du, Mark«, sagte ich und sah zur Bühne, direkt in seine braungrünen Augen. Ob er wohl wusste, welche elektrisierende Wirkung der Blick in diese Augen auf die Schülerinnen der Bloomville Highschool hatte? Ich fühlte mich dem Tode nahe. Schon komisch, was einem für Gedanken durch den Kopf schießen, während das Leben in Sekundenschnelle an einem vorüberzieht.
  


  
    »Als Quarterback unserer Footballmannschaft hast du einen wahnsinnigen Bekanntheitsgrad in der Stadt«, sagte ich. »Du könntest dich zum Beispiel einem der Geschäfte in Bloomville für eine Werbekampagne zur Verfügung 
     stellen. Ich bin mir sicher, dass die Leute bereit wären, eine ganze Menge dafür zu bezahlen.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass Ms Hampe und Dr. Greer, die hinter Mark an einem Tisch auf der Bühne saßen, mich anstarrten. Wampe flüsterte Dr. Greer etwas ins Ohr. Dr. Greer sah mich unverwandt an und nickte bedächtig. Hatten die beiden womöglich zwei und zwei zusammengezählt und erkannt, dass ich es war, die für den Coladosen-Zwischenfall von letztem Jahr verantwortlich war? Ich versuchte, sie zu ignorieren.
  


  
    »Ich finde einfach, dass wir unheimlich viele talentierte Schüler an der Schule haben …«, sagte ich noch einmal.
  


  
    Okay, jetzt wurde es heikel. Im BUCH steht ausdrücklich, dass man um jeden Preis vermeiden soll, wie ein Arschkriecher zu wirken. Wobei das betreffende Wort im BUCH natürlich nicht »arschkriechen« ist, sondern »anbiedern«. Egal wie man es nennt - man soll es jedenfalls auf gar keinen Fall machen.
  


  
    Ich merkte, dass es ganz schön schwierig war, arschzukriechen, ohne dass es so aussah.
  


  
    »Meiner Meinung nach wäre es eine Sünde, ihnen allen nicht die Chance zu geben, mit dem zu glänzen, was sie wirklich gut können«, sagte ich. »Sondern sie stattdessen zu zwingen … na ja, Autos zu waschen.«
  


  
    In diesem Moment zischte eine Stimme: »Ach ja? Was hast du denn für ein Talent, Steph?«
  


  
    Und eine andere Stimme antwortete. »Ich weiß! Sie kann ganz toll Gatorade verschütten!«
  


  
    Ich musste nicht mal hinsehen, um zu wissen, dass es die Stimmen von Alyssa und Lauren waren. Ich kannte sie nur allzu gut.
  


  
    »Was natürlich nicht heißt …« Ich versuchte, das Kichern der Schüler zu ignorieren, die nah genug saßen, um den Kommentar von Lauren und Alyssa mitbekommen zu haben, »dass wir nicht zusätzlich einen Autowaschtag veranstalten könnten, damit auch die Leute sich beteiligen können, die vielleicht nicht so herausragende Talente haben.«
  


  
    Ich hätte Lauren dabei gern direkt angeschaut und gesagt: »Oder die Talente haben, mit denen man nur im Rotlichtmilieu Geld verdienen kann.«
  


  
    Aber im BUCH steht, dass es der Beliebtheit auf lange Sicht nur schadet, wenn man seine Feinde öffentlich zum Gespött macht.
  


  
    Ob Lauren wohl weiß, dass ihre Gehässigkeit ihr eines Tages einen Strick drehen wird, was ihre Beliebtheit angeht?
  


  
    »Jedenfalls«, sagte ich abschließend, »könnte man das mit der Talent-Auktion zumindest mal ins Auge fassen, finde ich.«
  


  
    Und dann setzte ich mich.
  


  
    Übrigens genau im richtigen Moment, weil meine Knie nämlich endgültig unter mir nachgaben. Ich hätte keine Sekunde länger mehr stehen können. Ich spürte, wie mein Herz presslufthammerartig gegen meine Rippen hämmerte, und sah, wie Jason und Becca mich beide mit leicht geöffneten Mündern anstarrten.
  


  
    »Steph?«, fragte Jason leise. »Was sollte das? Seit wann interessierst du dich …«
  


  
    Aber mehr hörte ich nicht, denn in dem Moment klopfte Mark gegen das Mikro, um sich im allgemeinen Geraune Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Äh, okay. Danke. Das war … äh …?«
  


  
    »Steph Landry!«, prustete Lauren, die sich in eine einzige weiß bestrumpfte, hysterisch gackernde Masse aufgelöst hatte.
  


  
    »Danke, Steph«, sagte Mark. Er warf Ms Hampe und Dr. Greer einen fragenden Blick zu, und ich sah, wie die beiden ihm zunickten.
  


  
    Fanden sie meine Idee etwa gut? Oder hieß das, dass Mark nicht auf meinen Vorschlag eingehen und weitermachen sollte?
  


  
    »Tja, also, eine Talent-Auktion …« Marks braungrüne Augen sahen mich an - nein, sie brannten förmlich ein Loch in mich hinein. Ich war genauso aufgelöst wie Lauren, aber nicht vor Lachen, sondern aus Verlegenheit. »Das ist echt eine tolle Idee.«
  


  
    »WAS?»
  


  
    Das Wort - das aus Laurens Mund geplatzt war - knallte mit der Explosionskraft eines Pistolenschusses durch den Saal.
  


  
    Alle blickten auf Lauren, deren Gesicht sich zu einer lächerlichen Maske der Wut verzogen hatte.
  


  
    Ich fand sie jedenfalls lächerlich.
  


  
    Mark sah von Lauren zu mir, und sein verwundertes Gesicht drückte deutlich aus, dass er - Mark Finley - keine Ahnung hatte, worüber sich seine Freundin so aufregte.
  


  
    Er zuckte ratlos mit den Schulter. »Cool«, sagte er zu mir. »Ist es okay, wenn die Leute, die da mitmachen wollen, bei diesem Talentdings, meine ich, sich an dich wenden? Kannst du sie in eine Liste eintragen?«
  


  
    »Klar«, sagte ich.
  


  
    »Cool«, sagte Mark noch einmal, und dann sah er ins 
     Publikum. »Was ist, Leute? Ich höre nichts! Wo bleibt der Bloomville-High-Kampffisch-Klatscher?«
  


  
    Das ist so eine Art »Schulhymne«, die ich persönlich zwar hochgradig bescheuert finde, aber egal. Alle rissen die Arme in die Luft, schlugen die Unterarme aneinander (was so klingen soll, als würden Fischflossen auf die Wasseroberfläche klatschen) und grölten dazu: »Kampffisch-Alarm! Kampffisch-Alarm!«
  


  
    Und dann klingelte es.
  

  
  


  
    
      Es ist geschafft! Aber wie reagiert Ihr Umfeld auf Ihre plötzliche Beliebtheit?
    


    
       

    


    
      Wundern Sie sich nicht, wenn einige Ihrer alten Freunde und Bekannten kritisch auf ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein reagieren und womöglich sogar versuchen, Sie in Ihrer Entwicklung zu behindern.
    


    
       

    


    
      Diese Menschen sind nur neidisch und machen sich angesichts Ihres plötzlichen kometenhaften Aufstiegs an die Spitze der Beliebtheitspyramide Sorgen, sie selbst könnten dabei auf der Strecke bleiben.
    


    
       

    


    
      Versuchen Sie, Ihre alten Freunde zu beruhigen, und versichern Sie Ihnen, dass sie Ihnen immer genauso wichtig sein werden wie Ihre neuen Freunde.
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    Zehn
  


  
    IMMER NOCH TAG X
  


  
    MONTAG, 28. AUGUST, 13 UHR
  


  
     

  


  
    Alle strömten zum Mittagessen in die Cafeteria. Außer mir. Und außer Jason und Becca, die gezwungen waren, neben mir sitzen zu bleiben, weil ich nicht aufstand.
  


  
    Aber ich konnte auch gar nicht aufstehen. Meine Knie zitterten nämlich immer noch.
  


  
    Und dann wurde es noch schlimmer, weil mehrere Leute - unter anderem Gordon Wu - beim Rausgehen kurz bei mir stehenblieben und solche Sachen sagten wie: »Tolle Idee, Stephanie!« oder »Meinst du, ich könnte bei der Auktion einen Zeichenkurs für Kinder anbieten? Ich zeichne nämlich echt voll gut, weißt du? Zählt das auch als Talent?«
  


  
    Sogar Dr. Greer legte auf dem Weg zu seiner nächsten Partie Golf eine kleine Pause bei mir ein, um mir zu sagen: »Sehr guter Vorschlag, Tiffany. Sehr schön, dass du dich ausnahmsweise so für die Schule engagierst.« Er sah Jason und Becca an. »Vielleicht kannst du ja deine Freunde motivieren, deinem Beispiel zu folgen.«
  


  
    »Sie heißt Stephanie«, sagte Jason, als Dr. Greer sich zum Gehen wandte. »Stephanie.«
  


  
    Aber Dr. Greer hörte ihn nicht mehr.
  


  
    Nicht dass mir das was ausgemacht hätte. Wen kümmerte es schon, ob der Schulleiter meinen Namen kennt? Hauptsache Mark Finley kennt ihn.
  


  
    Nur das zählt.
  


  
    Und ich weiß, dass Mark meinen Namen kennt, weil er mich angelächelt hat, als er an mir vorbeikam.
  


  
    »Coole Idee, Steph«, sagte er und nickte mir zu. »Also dann. Man sieht sich.«
  


  
    Okay, sein Arm lag dabei zwar um Lauren Moffats Schulter, aber nur weil sie ihn dort hingelegt hatte. Ich habe es genau gesehen. Sie hatte gewartet, bis Mark von der Bühne kam, und sobald seine Füße wieder auf dem Betonboden standen, warf sie sich ihm praktisch an den Hals.
  


  
    Und obwohl Mark mich anlächelte, als sie an mir vorbeigingen, hatte sie natürlich nur einen verächtlichen Blick für mich übrig.
  


  
    Aber wen kümmerte das? MARK FINLEY HATTE MICH ANGELÄCHELT.
  


  
    Was übrigens genau das war, was Becca sagte, als alle weg waren.
  


  
    »Mark Finley hat dich angelächelt!« Ihr Ton klang bewundernd. »Er hat gelächelt. Er hat dich angelächelt. So richtig nett angelächelt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. Allmählich kehrte wieder die Kraft in meine Beine zurück.
  


  
    »Mark Finley«, murmelte Becca beeindruckt. »Der beliebteste Junge der ganzen Schule! Krass.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich wieder. Übrigens wirkt die Aula ganz anders, wenn sie menschenleer ist. Schon die schiere Größe des Raums hat etwas Beruhigendes.
  


  
    »Jetzt verrate uns endlich, was das alles soll«, brach es aus Jason heraus, der bis zu diesem Moment merkwürdig still gewesen war. »Was ist los mit dir, Steph? Hat dir heute Morgen jemand Crack über deine Cornflakes geschüttet, oder was?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich und versuchte so auszusehen - und zu klingen -, als wäre mir nicht klar, wovon er sprach. Oder was er mit Crack überhaupt gemeint haben könnte.
  


  
    »Tu nicht so«, sagte Jason. »Du weißt genau, was ich meine. Was sollte das gerade? Was ist das für eine Idee mit dieser Talent-Auktion? Und wieso erklärst du dich freiwillig bereit, sie zu organisieren? Seit wann engagierst du dich denn bitte für die Schule?«
  


  
    Inzwischen hatten meine Beine aufgehört zu zittern und ich konnte aufstehen.
  


  
    »Ich wollte bloß behilflich sein«, sagte ich. »Nächstes Jahr sind wir dran mit der Abschlussfahrt nach King’s Island, und dann findet sich hoffentlich jemand, der uns hilft, das Geld dafür aufzutreiben.«
  


  
    »Du hasst King’s Island!« Jason stand ebenfalls auf. »Als wir letztes Mal dort waren, hast du nach der Wildwasser-Fahrt gekotzt und dich geweigert, noch mit irgendwas anderem zu fahren.«
  


  
    »Na und?« Ich zuckte mit den Schultern. »Darf ich andere Leute, die gern nach King’s Island fahren, etwa nicht unterstützen, bloß weil ich Höhenangst hab?«
  


  
    »Nein, darfst du nicht.« Jason folgte mir zum Ausgang. »Weil das verdächtig was von Gemeinschaftsgeist hat. Und du hast, was diese Schule angeht, keinen Gemeinschaftsgeist.«
  


  
    »Ehrlich gesagt«, sagte ich, »hab ich in letzter Zeit viel darüber nachgedacht und …«
  


  
    »Oh nein«, sagte Jason und stellte sich mir schnell in den Weg, sodass ich nicht rausschlüpfen konnte, bevor er nicht losgeworden war, was er sagen wollte. »Versuch nicht, mich zu verarschen, Steph. Wie kommst du auf die Idee, ausgerechnet den Leuten zu helfen, eine tolle Abschlussfahrt zu haben, die jahrelang nichts anderes getan haben, als dir das Leben zur Hölle zu machen?«
  


  
    »Das waren doch nicht alle«, sagte ich, »sondern nur Lauren. Und die fährt nicht nach King’s Island.«
  


  
    »Na und?«, sagte Jason. »Sie ist deine Feindin und diese Leute sind ihre Freunde, ergo sind sie alle deine Feinde.«
  


  
    Ich stand da und sah ihn an. Na ja, mir blieb auch nichts anderes übrig, weil er mir ja den Weg versperrte.
  


  
    »Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Jason«, sagte ich mit meiner erwachsensten Stimme. »Was ist denn so schlimm daran, sich in der Schule zu engagieren? Wir müssen noch die elfte und zwölfte Klasse überstehen. Wieso versuchen wir nicht, die Zeit, die uns hier bleibt, zu genießen?«
  


  
    Zumindest steht das so im BUCH. Dass man versuchen soll, die Schulzeit zu genießen, solange es geht, weil sie nämlich nie wiederkommt.
  


  
    Okay, Jason hat das BUCH natürlich nicht gelesen. Aber an seiner Reaktion war deutlich erkennbar, dass es auch nichts geändert hätte, wenn er es gelesen hätte.
  


  
    Er legte mir nämlich eine Hand an die Stirn, als wolle er testen, ob ich Fieber habe.
  


  
    »Fühl du auch mal, Becca«, sagte er. »Ich glaube, sie wird krank. Lassa- oder Marburg-Fieber vielleicht. Oder sie 
     wurde von Außerirdischen entführt und durch einen täuschend echten Klon ersetzt. Das ist es - du bist ein Klon!« Er sah mir tief in die Augen. »Was haben Steph Landry und ich immer in dem großen Sandhaufen gespielt, als wir sieben waren und die Grube für unseren Pool ausgehoben wurde? Wenn du es nicht weißt, ist das der Beweis dafür, dass du ein Alien bist und dass ihr die wahre Steph auf eurem Mutterschiff gefangen haltet.«
  


  
    Ich funkelte ihn an. »G.I. Joe trifft sich mit Höhlenforscherin-Barbie«, sagte ich frostig. »Mach dich nicht lächerlich. Wir müssen runter in die Cafeteria. Sonst kriegen wir keinen guten Tisch mehr.«
  


  
    Endlich sagte Becca auch etwas.
  


  
    »Ich hab gedacht, wir fahren zum Mittagessen in die Stadt«, sagte sie. »Weil Jason jetzt doch das Auto hat.«
  


  
    »Wir können aber nicht woanders essen«, erklärte ich den beiden. »Versteht ihr denn nicht? Das gemeinsame Mittagessen ist der ideale Zeitpunkt für gesellschaftliche Interaktion und Austausch.«
  


  
    Kaum war der Satz aus meinem Mund, wurde mir klar, wie er sich anhören musste. Wie ein wörtliches Zitat aus einem BUCH - was ja auch stimmte.
  


  
    Doch da Jason und Becca nichts von dem BUCH wussten, sahen sie mich verwirrt an, weil ich mich überhaupt nicht wie sonst anhörte.
  


  
    »Ich muss mich in der Cafeteria blicken lassen«, erklärte ich mit normaler Stimme, »falls sich jemand in die Liste eintragen möchte. Wegen der Auktion, versteht ihr?«
  


  
    »Klar.« Jason nickte. »Wir verstehen. Aber falls das Ganze nicht Bestandteil eines größeren teuflischen Masterplans 
     ist, wirst du wohl ohne uns gehen müssen. Also was ist? Ist es das?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ist es was?«
  


  
    »Teil eines teuflischen Masterplans«, sagte er geduldig. »Planst du, Mark als Klassensprecher abzusetzen und selbst seinen Platz einzunehmen oder so was in der Art?«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Natürlich war es Teil eines teuflischen Masterplans. Aber nicht einer von der Sorte, die er sich erhoffte.
  


  
    Allerdings schien er das zu begreifen, auch ohne dass ich es extra sagen musste. Er wandte sich an Becca. »Los, komm. Wir gehen.«
  


  
    Becca eilte an seine Seite und sah mich dabei so ängstlich an, als wäre ich ein tollwütiger Hund oder ein sahniger Windbeutel mit einer Million Kalorien.
  


  
    Ich verstand es noch nicht. Nicht sofort. Was daran lag, dass die Wahrheit einfach zu schrecklich war, um sie zu glauben. Nehme ich an.
  


  
    Ich war sogar erleichtert. Ich dachte ehrlich, sie hätten Verständnis. »Okay, dann gehen wir jetzt in die Cafeteria, holen uns einen Salat und setzen uns in die Ecke mit den Grünpflanzen, die die Garten-AG aufgestellt hat, und wenn jemand vorbeikommt, der mitmachen will, dann …«
  


  
    »Wir werden gar nichts machen.« Jason riss die Tür auf und zog Becca mit sich in den Gang hinaus.
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich, ging ihnen hinterher und verstand immer noch nicht, was los war. »Natürlich müsst ihr nichts machen. Ich weiß schon, dass das mein Ding ist. Ihr müsst mir auch gar nicht helfen. Aber wenn … hey, wo geht ihr hin?«
  


  
    Statt in Richtung Cafeteria gingen die beiden zum Schülerparkplatz.
  


  
    »Wir fahren zu Pizza Hut«, sagte Jason, ohne sich umzudrehen. »Wenn du deine Meinung geändert hast, kannst du gerne mitkommen.«
  


  
    Ich starrte ihnen hinterher, ohne zu begreifen, was gerade passierte. Jason und ich hatten immer zusammen zu Mittag gegessen. Okay, außer während dieser einen Phase in der Fünften, als wir zerstritten waren. IMMER.
  


  
    Und jetzt ließ er mich sitzen? Bloß weil ich ein bisschen Gemeinschaftsgeist an den Tag gelegt hatte?
  


  
    »Hey, Jason! Becca!«, rief ich. Irgendwie hatte ich wohl die schwache Hoffnung, das Ganze wäre bloß ein schlechter Witz. »Das meint ihr doch nicht ernst, oder? Bitte bleibt doch da! Wir müssen endlich anfangen, uns in der Schule ein bisschen zu engagieren, sonst lernen die anderen uns doch nie kennen und begreifen nie, wie cool wir sind. Sonst hören sie nie mit ihren Steph-Sprüchen auf! Hey! Kommt zurück!«
  


  
    Aber es war zu spät. Ich brüllte ins Leere. Sie waren längst verschwunden.
  

  
  


  
    
      Das Zauberwort heißt »Empathie«. Fühlen Sie, was in anderen vorgeht, und versuchen Sie, die Dinge aus ihrer Perspektive zu betrachten.
    


    
       

    


    
      Beliebte Menschen zeichnen sich oft dadurch aus, dass sie einen besonderen »Draht« zu den Gefühlen anderer haben. Sie nicken nicht nur verständnisvoll, wenn andere ihnen von ihren Problemen erzählen, sie versuchen, sich wirklich in sie hineinzuversetzen und sich vorzustellen, wie sie an ihrer Stelle reagieren würden.
    


    
       

    


    
      Wenn Sie sich in andere Menschen einfühlen können, werden sie es Ihnen danken, indem sie mit Ihnen befreundet sein wollen. Ihre Beliebtheit wird in astronomische Höhen schnellen.
    


    
       

    


    
      Also los, worauf warten Sie? Fühlen Sie mit!
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    Elf
  


  
    IMMER NOCH TAG X
  


  
    MONTAG, 28. AUGUST, 14 UHR
  


  
     

  


  
    Die Cafeteria an der Bloomville Highschool kann einem ganz schön Angst machen - und das liegt nicht nur am Essen. Sie erinnert ein bisschen an die Main Street, weil auch sie ein Ort ist, an dem man sieht und gesehen wird. An den runden Tischen haben jeweils nur ungefähr zehn Leute Platz. Das bedeutet, dass jemand wie ich, der gern an einem der Tische mit den beliebten Leuten sitzen möchte, erst einmal einen Tisch finden muss, an dem noch ein Platz frei ist, und das ist schwierig.
  


  
    Noch schwieriger ist es allerdings, einen zu finden, an dem Leute sitzen, die einem erlauben, sich zu ihnen zu setzen.
  


  
    Als ich mir an der Salattheke meinen Salat geholt hatte und die Lage peilte, sah ich, dass - genau wie ich es Jason und Becca prophezeit hatte - fast alle guten Tische schon besetzt waren. Es gab nur noch ein, zwei Plätze am sogenannten Haupttisch, dem Tisch, an dem Lauren, Mark und ihr Gefolge (u.a. Alyssa Krueger und der Rest des Footballteams) saßen.
  


  
    Anders sah es an dem Tisch aus, wo Gordon Wu saß. Bei ihm war noch massenhaft Platz. Als er mich so allein 
     dastehen sah, erhob er sich, winkte und nahm den Rucksack vom Stuhl neben sich, als hätte er mir den Platz extra frei gehalten.
  


  
    Was ja echt nett von ihm war.
  


  
    Aber wenn ich mich neben Gordon Wu setzte, würde ich meinem Vorhaben, meinen Ruf als »Original Steph Landry« endgültig abzuschütteln, keinen Schritt näherkommen.
  


  
    In diesem Moment bemerkte ich, dass am Tisch von Darlene Staggs noch ein kleines Plätzchen frei war. Eigentlich saß sie sonst immer bei Mark und Lauren, aber seit ihr in den letzten Weihnachtsferien das wahrscheinlich beeindruckendste Paar Prachtmöpse in ganz Greene County gewachsen ist (einige spitzzüngige Menschen wie Jason behaupten zwar, Darlenes Brüste würden aus einem Katalog stammen, aber ich weigere mich zu glauben, dass es Eltern gibt, die so unverantwortlich sind, ihrer sechzehnjährigen Tochter eine Brust-OP zu erlauben - mit sechzehn ist man ja noch nicht einmal ausgewachsen!), musste sie an einen eigenen Tisch umziehen, um ihre stetig wachsende Schar männlicher Bewunderer unterzubringen.
  


  
    Darlene Staggs ist so unglaublich dumm, dass es mich eigentlich wundert, dass sie auf eine normale Schule gehen darf. Als sie in Bio in der achten Klasse endlich begriff, dass Honig von Bienen gemacht wird, war sie so angeekelt von der Vorstellung, dass ihr Lieblingsbrotaufstrich im Grunde »Bienenkacke« - wie sie es nannte - war, dass sie zur Schulschwester geschickt werden musste, um kühlende Kompressen auf die Stirn gelegt zu bekommen.
  


  
    Allerdings hat Gott Darlene zum Ausgleich dafür, dass 
     er sie bei der Verteilung von Hirn anscheinend übersehen hat, mit einem fast schon übertriebenen Maß an Schönheit bedacht. Wobei man auch schon vor ihrem Besuch bei der Busenfee in den Weihnachtsferien sehen konnte, dass sie in ein paar Jahren (wenn sie dann die Trophäenfrau irgendeines Bankers geworden ist und ihm ein oder zwei Kinder geboren hat) genauso gegen die Schwerkraft kämpfen muss, wie ich es jetzt schon tue.
  


  
    Aber im Moment ist sie eindeutig noch das schönste Mädchen der ganzen Schule und wird deshalb permanent von einem Trupp Jungs umlagert, die darauf hoffen, ihrem sanften Wohlgeruch eines Tages ganz nahe kommen zu dürfen.
  


  
    Es gibt allerdings noch eine weitere Besonderheit an Darlene: Als Gott die Boshaftigkeit an die Menschen verteilte und Darlene mit Lauren, Alyssa Krueger und Bebe Johnson in einer Reihe wartete, muss sie wohl einen Schmetterling gesehen haben und ihm hinterhergerannt sein. Sie hat nämlich nicht das kleinste Atom Boshaftigkeit in sich. Trotzdem hat Lauren sie in den Kreis der finsteren Damen von den Sith aufgenommen, weil sie viel zu hübsch ist, um sie links liegen zu lassen. Wahrscheinlich hoffen sie darauf, dass aus dem Kreise ihrer Bewunderer auch mal einer für sie abfällt.
  


  
    Ich warf Gordon Wu ein entschuldigendes Lächeln zu und steuerte auf direktem Wege den freien Stuhl an Darlenes Tisch an.
  


  
    »Hi, Darlene«, sagte ich und stellte mein Tablett ab. »Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«
  


  
    Die acht Verehrer, die an Darlenes Tisch saßen, rissen ihren Blick einen Moment lang von ihrer schwellenden 
     Oberweite los und sahen stattdessen mich an, oder - um ganz genau zu sein - den schmalen Bereich nackter Haut zwischen meinen Strümpfen und meinem Rock.
  


  
    »Du bist doch das Mädchen, das heute in der Aula diesen Vorschlag gemacht hat, oder?«, sagte Darlene so freundlich wie immer. »Klar, setz dich zu uns.«
  


  
    Ich nahm Platz und begann, die Haut an meinem Brathähnchen abzupulen, damit sich an meinem Hintern keine unnötigen Polster aus gesättigten Fettsäuren ablagern.
  


  
    »Coole Strümpfe«, sagte Todd Rubin mit einem Grinsen, das ich nur als lüstern bezeichnen kann.
  


  
    Statt zu sagen: »Hey, du Perversling, träum schön weiter, aber lass mich in Ruhe!«, wie ich es vielleicht getan hätte, bevor ich das BUCH gelesen habe, lächelte ich ihn an und sagte: »Danke, Todd. Sag mal, bist du in Mathe nicht auch im Begabtenkurs?«
  


  
    Todd sah ängstlich zu Darlene rüber. Wahrscheinlich hatte er Angst, die bloße Erwähnung seiner mathematischen Begabung könnte seine Chancen bei Darlene schmälern, die im letzten Mathetest vermutlich eine Gesamtpunktzahl erreicht hatte, die so hoch war wie die Anzahl der amerikanischen Hauptstädte, die sie spontan auswendig weiß.
  


  
    Da ich letztes Jahr mit ihr im Erdkundekurs saß, weiß ich, wie viele das sind: exakt zwei.
  


  
    »Ja, stimmt«, sagte Todd vorsichtig.
  


  
    »Vielleicht hast du Lust, bei der Talent-Auktion mitzumachen«, sagte ich. »Es gibt bestimmt haufenweise hübsche Neuntklässlerinnen, die was dafür springen lassen würden, wenn du ihnen einen Tag Mathe-Nachhilfe geben würdest. Was hältst du davon?«
  


  
    Todd sah wieder in Darlenes Richtung, die ihn aber nur mit leerem Blick ansah, während sie an einer Karotte knabberte. Jetzt sah er ein bisschen weniger ängstlich aus, weil das, was ich gerade gesagt hatte, ja eher ein Kompliment war. Vor der Frau seiner Träume!
  


  
    »Tja«, sagte Todd. »Warum nicht? Okay.«
  


  
    »Cool!« Ich zückte das Klemmbrett, das ich mir auf dem Weg zur Cafeteria im Sekretariat geholt hatte. »Dann trag dich am besten gleich in die Liste ein. Wow, da kommt bestimmt viel Geld zusammen! Wenn das so weitergeht, kann die Abschlussklasse nach Frankreich fliegen! Wie sieht es mit euch aus, Leute?«, fragte ich in die Runde. »Hat noch einer von euch Interesse daran, sich von einem hübschen Mädchen ersteigern zu lassen?«
  


  
    Fünf Minuten später hatte sich jeder Typ am Tisch in die Liste eingetragen. In der Spalte »Talent« standen jetzt so unterschiedliche Angebote wie: Rasenmähen, Fahrt auf meinem Quad, zweistündiger Angeltrip zum Green Lake, persönlicher Tütenschlepper bei der nächsten Shoppingtour und fast professionelle Autopflege. Als die anderen in der Cafeteria die Aufregung an unserem Tisch mitkriegten, kamen sie nach und nach zu uns rüber, um zu sehen, was los war, und trugen sich ebenfalls in die Liste ein. Bis zum Ende der Mittagspause hatte ich fast dreißig Freiwillige zusammen - die meisten davon Mitglieder der Starfraktion, unter ihnen auch Darlene, die sehr charmant gefragt hatte: »Und was soll ich machen? Ich hab doch gar kein Talent.«
  


  
    »Aber klar! Natürlich hast du ein Talent, Darlene«, sagte ich und gab mir Mühe, meine Stimme total begeistert 
     klingen zu lassen. Mit den Jungs hatte ich auch so geredet. Im BUCH steht nämlich, dass sich andere von jemandem, der lebhaft ist und Fröhlichkeit ausstrahlt, gerne mitreißen lassen. »Schau dich doch mal an! Du bist so hübsch! Wie wär’s denn mit einer Make-up-Beratung?«
  


  
    »Oh, cool!« Darlene strahlte. »Du meinst wie am Lancôme-Stand im Einkaufszentrum?«
  


  
    »Äh.« Ich zögerte. »Ja, genau.« Dann begriff ich, dass sie offensichtlich nicht verstanden hatte, was ich meinte, und präzisierte: »Bloß, dass nicht du geschminkt wirst, sondern diejenige schminkst, die dich ersteigert hat. Du müsstest wahrscheinlich deine eigenen Schminksachen dafür benutzen.«
  


  
    »Oh.« Darlene sah etwas enttäuscht aus. Sie hatte sich wohl schon darauf gefreut, kostenlos geschminkt zu werden. Klar, so wie sie aussieht, bekommt sie wahrscheinlich die ganze Zeit irgendwelche Sachen geschenkt. »Und was ist, wenn mich niemand ersteigert?«
  


  
    »Keine Sorge, Dar«, beruhigte Mike Sanders sie hastig, weil kein Mensch es erträgt, Darlene traurig zu sehen. »Ich lasse dich von meiner Mutter ersteigern. Die könnte dringend ein paar Schminktipps gebrauchen.«
  


  
    Darlene strahlte. »Echt wahr, Mike?«, sagte sie. »Das würdest du tun?«
  


  
    »Na klar, Dar«, sagte Mike. Und alle anderen Typen am Tisch beeilten sich, ihr zu versichern, dass ihre Mütter ebenfalls grottenhässlich waren und dringend verschönert werden mussten.
  


  
    Als es kurz darauf zum Ende der Pause klingelte, packten alle ihre Sachen zusammen und standen auf … inklusive Mark Finley und Lauren Moffat, die an mir vorbeigingen, 
     während ich schnell die letzten Namen in die Liste kritzelte.
  


  
    Lauren hatte sich wieder Marks Arm um den Hals gehängt, aber er beachtete sie nicht. Was auch etwas damit zu tun hatte, dass er mich ansah.
  


  
    »Hey.« Er warf lächelnd einen Blick auf mein Klemmbrett. »Da stehen ja schon ganz schön viele Namen drauf.«
  


  
    Ich strahlte ihn fröhlich an und vermied es, in Laurens säuerliches Gesicht zu sehen.
  


  
    »Ja, stimmt«, sagte ich. »Alle finden die Idee anscheinend richtig gut. Ich hab mir überlegt, dass wir die Auktion in der Bloomville Gazette ankündigen könnten, damit möglichst viele Bieter kommen. Hast du dir schon überlegt, wann ein guter Termin wäre? Für die Auktion, meine ich.«
  


  
    »Was hältst du von Donnerstag? Oder meinst du, das ist zu früh?«
  


  
    »Na ja, das wird mit der Anzeige ein bisschen knapp. Aber das kriege ich schon hin.«
  


  
    »Sag mal, hast du das eigentlich ernst gemeint?«, fragte Mark, dessen Augen im Neonlicht fast smaragdgrün aussahen. »Vorhin in der Aula, meine ich. Dass ich anbieten könnte, Werbung für ein Geschäft zu machen?«
  


  
    »Absolut!«, sagte ich. Ich sah schnell zu Lauren rüber, um zu prüfen, wie sie damit klarkam, dass ihr Freund sich mit mir unterhielt. Sie hatte die Lider halb geschlossen wie ein Reptil und kochte sichtlich vor Wut.
  


  
    »Willst du dich eintragen?« Ich hielt Mark das Klemmbrett hin. »Wahrscheinlich würden noch viel mehr Leute mitmachen, wenn sie sehen, dass du auch dabei bist.«
  


  
    »Meinst du?«, fragte Mark. Er griff nach dem Stift und 
     trug sich ein. »Aber was soll ich als Talent angeben?« Das Lächeln, das er mir schenkte, war eine reizende Mischung aus Unsicherheit und gespielter Bescheidenheit. »Ich weiß nicht, ob Model die richtige Bezeichnung ist.«
  


  
    »Ich schreibe mal Promoter hin«, sagte ich und lächelte ihn an. Und weil ich nicht wollte, dass Lauren denkt, ich würde sie ignorieren, sagte ich zu ihr: »Willst du auch mitmachen, Lauren? Vielleicht könntest du anbieten, jemanden in einem der BMWs von deinem Vater herumzufahren. Das fänden viele an unserer Schule bestimmt cool.«
  


  
    Sie warf mir einen eisigen Blick zu. »Toller Vorschlag«, sagte sie ironisch. »Ich kutschiere garantiert keine Idioten in einem brandneuen BMW von meinem Vater herum.«
  


  
    Dann verdrehte sie die Augen in Alyssas Richtung, die sich vor Lachen fast an ihrer Cola Light verschluckte, als Lauren hinzufügte: »O Gott, das Ganze ist mal wieder eine typische Steph-Landry-Nummer!«
  


  
    Mark fand das anscheinend weniger lustig.
  


  
    »Ach komm, Lauren«, sagte er und sah auf ihr spitzes kleines Rattengesicht herab, das von seinem (unglaublich muskulösen) Arm eingerahmt war. »Es ist doch für einen guten Zweck. Für unsere Abschlussfahrt, meine ich. Wieso sagst du so was Gemeines?«
  


  
    Jetzt verschluckte Alyssa sich tatsächlich und versprühte Cola quer durch die (mittlerweile fast leere) Cafeteria.
  


  
    Lauren sah zu Mark auf, rang sich ein Lächeln ab und stieß mit verkniffenem Rattengesicht hervor: »Das war doch bloß ein kleiner Witz.«
  


  
    Dann schnappte sie sich das Klemmbrett, kritzelte hastig 
     ihren Namen hin und schrieb in die Spalte »Talent«: Denk dir was aus.
  


  
    Nur gut, dass sie nicht geschrieben hat: Mark Finley in den Arsch kriechen, schoss es mir durch den Kopf. Es gäbe wahrscheinlich nicht viele Leute, die ihr dafür Geld bieten würden. Das Spektakel kriegen wir ja schließlich tagtäglich kostenlos zu sehen.
  


  
    Ich nahm mir vor, später unbedingt Jason davon zu erzählen, weil ich weiß, wie sehr er solche kleinen geistreichen Bemerkungen zu schätzen weiß.
  


  
    »Zufrieden?«, giftete Lauren, als sie mir das Klemmbrett wieder in die Hand drückte.
  


  
    »Super!«, sagte ich, als würde ich ihren gehässigen Tonfall gar nicht bemerken. »Vielen Dank, echt! Wenn ihr beide dabei seid, wollen bestimmt noch viele andere mitmachen. Garantiert.«
  


  
    Dann schenkte ich ihr ein letztes Lächeln, winkte, drehte mich um und schlenderte davon.
  

  
  


  
    
      Zur Erinnerung noch einmal eine kurze Zusammenfassung der Qualitäten, die einen beliebten Menschen ausmachen.
    


    
       

    


    
       

    


    
      Beliebte Menschen:

      
        
          • behandeln andere stets mit Respekt und Höflichkeit.
        


        
          • fühlen sich in andere Leute ein und nehmen Rücksicht auf deren Gefühle.
        


        
          • stellen ihre Zeit und ihre Fähigkeiten bereitwillig in den Dienst der Allgemeinheit.
        


        
          • sind fröhlich und offen.
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    Zwölf
  


  
    IMMER NOCH TAG X
  


  
    MONTAG, 28. AUGUST, 16 UHR
  


  
     

  


  
    Jason und Becca waren auf der Heimfahrt im Beemer ziemlich wortkarg.
  


  
    Ich redete mir ein, dass es nur daran lag, dass ich sie hatte warten lassen. Und das lag wiederum daran, dass mich auf dem Weg zum Parkplatz immer wieder Leute im Gang angehalten und gefragt hatten, ob sie sich auch in die Liste eintragen könnten. Mittlerweile waren es über hundert und damit viel mehr als erwartet. Eigentlich fast zu viele, um sie wirklich an einem Abend meistbietend versteigern zu können.
  


  
    Jason und Becca wollten nicht mitmachen. Obwohl ich versucht hatte, den beiden klarzumachen, dass sie gut verkäufliche Talente haben.
  


  
    »Du könntest doch Golfunterricht geben, Jason. Das würde bestimmt super ankommen«, sagte ich. »Oder du bietest eine Führung durch die Sternwarte an. Und du bastelst doch immer so schöne Alben, Becca. Du könntest einen Einführungskurs im Scrapbook-Basteln versteigern.«
  


  
    Aber Jason bekräftigte noch einmal, dass er keine Lust hatte, bei einer Aktion mitzumachen, von der Mark Finley 
     profitieren würde. Und Becca sagte nur: »Das geht nicht. So toll sind meine Alben auch nicht. Außerdem glaube ich nicht, dass meine Eltern mir das erlauben würden. Dass ich meistbietend versteigert werde, meine ich.«
  


  
    »Du wirst doch nicht versteigert«, sagte ich. »Sondern dein Talent.«
  


  
    Aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Becca ist ziemlich schüchtern. Deshalb konnte ich verstehen, dass sie nicht mitmachen wollte. Aber Jason ist total kontaktfreudig … okay, falls das überhaupt geht, gleichzeitig kontaktfreudig und trotzdem ein Einzelgänger zu sein. Leider hatte ich auf der Heimfahrt keine Gelegenheit mehr, ihn weiter zu bearbeiten.
  


  
    Kaum war ich zu Hause, rief Kitty an, um zu sagen, dass unsere Kleider und die Smokings der Jungs fertig seien. Sie fragte, ob wir schnell zu einer letzten Anprobe rüberkommen könnten. Na, das passte ja: Da würde ich Jason sehen.
  


  
    »Klar. Wir sind gleich da.« Ich holte Catie, die schon an ihrem Schreibtisch saß und fleißig ihre Hausaufgaben machte. Bei uns in Greene County bekommen die Grundschüler erst ab der vierten Klasse Hausaufgaben auf und Catie hatte sich schon wochenlang darauf gefreut (in meiner Familie sind alle ein bisschen komisch drauf, deshalb fand ich das nicht unbedingt besorgniserregend). Danach holte ich Pete und Robbie aus dem Fernsehzimmer, wo sie MTV schauten, weil sie es wieder mal geschafft haben, Moms Passwort für die Kindersicherung zu knacken.
  


  
    Nachdem ich auf »Angela Anaconda« umgeschaltet hatte, damit keiner merkt, dass wir das Passwort geknackt 
     haben, ließ ich Sara vor dem Fernseher sitzen und sagte Dad schnell Bescheid, wo wir hingingen. Wir liefen quer durch den Garten zu den Hollenbachs rüber, um unsere Hochzeitsgarderobe anzuprobieren.
  


  
    Ich muss sagen, dass ich mich eigentlich nicht besonders für Klamotten und Mode interessiere. Abgesehen von den Overknees (die ich ausgezogen hatte, sobald ich wieder zu Hause war), ziehe ich mich meistens eher normal an.
  


  
    Aber selbst ich finde die Kleider, die Kitty für uns nähen ließ, wirklich traumhaft schön. Sie sind aus altrosa Satin - kein so aufdringliches mädchenhaftes Rosa - und ärmellos. Über dem Satin liegt noch einmal ein Hauch zartrosa Chiffon, und am Saum sind sie mit Swarovsky-Steinchen in unterschiedlichen Größen bestickt, in denen sich funkelnd das Licht bricht … die aber trotzdem kein bisschen kitschig aussehen. Wenn ich die dunkelrote Schärpe weglasse, könnte ich das Kleid sogar zum Abschlussball tragen (für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich jemals einen Ballpartner finde).
  


  
    Und das Beste ist, dass Grandpa sie bezahlt. Wenn er die Kleiderwahl Mom überlassen hätte, hätten wir welche aus dem Ausverkauf bei Sears bekommen und keine wunderschönen, handgenähten Kleider von Kittys Schneiderin.
  


  
    »Hallo, Kinder!«, begrüßte uns Kitty, als wir zur Hintertür hereinkamen, statt zum Vordereingang, den die Hollenbachs eigentlich nie benutzen. Das Haus, in dem Kitty schon als Kind wohnte, ist das älteste Gebäude in unserer Straße, ein riesiges ehemaliges Farmhaus im viktorianischen Stil. Das früher dazugehörige Ackerland ist längst verkauft, um andere Häuser darauf zu bauen. Unseres 
     zum Beispiel. Wenn man zum Vordereingang reingeht (was aber, wie gesagt, niemand tut), steht man in einer großen Eingangshalle mit prächtigem Parkettboden. Außerdem haben die Hollenbachs eine riesige Speisekammer und sogar ein Dienstbotenzimmer (das ist der Raum auf dem Speicher, in den Jason kürzlich gezogen ist). Unter dem Esstisch befindet sich ein Knopf, den man drücken kann, um nach der Köchin zu klingeln. Jason und ich haben als Kinder aber so oft draufgedrückt, dass seine Mutter ihn irgendwann abgeschaltet hat.
  


  
    »Kann ich euch eine Limonade anbieten?«, fragte Kitty.
  


  
    Genau das ist einer der Gründe, weshalb ich Jason so gern besucht habe, als ich ein Kind war. Erstens wohnte er in dem einzigen Haus in unserer Straße, in dem es eine Klimaanlage gab, sodass es dort immer schön kühl war, und zweitens bekam man dort immer Limonade oder Orangensaft. Bei uns gibt es außer Milch nur Wasser zu trinken. Leitungswasser, wohlgemerkt. Mein Dad behauptet, wir könnten es uns nicht leisten, teuren Saft zu kaufen (falls durch irgendein Wunder doch mal welcher in unserem Kühlschrank auftaucht, wird er sowieso sofort von Pete weggetrunken), und lehnt jede Art von Limonade grundsätzlich ab, weil da zu viel Zucker drin ist.
  


  
    Jason durfte immer schon so viel zuckerhaltige Limonade trinken, wie er wollte. Und deswegen ist er jetzt auch gar nicht mehr scharf darauf.
  


  
    Wir tranken ungefähr drei Liter (Pete schüttete allein schon mindestens eineinhalb Liter in sich hinein), bevor Kitty uns schließlich dazu überreden konnte, mit ihr nach oben zu gehen, um die Sachen anzuprobieren.
  


  
    Aber das lohnte sich dann auch wirklich.
  


  
    »Toll!«, sagte Kitty, als Catie und ich in den neuen Kleidern aus Jasons altem Zimmer kamen, das in ein improvisiertes Nähatelier umgewandelt worden war - ein Nähatelier mit Rennautotapete. »Wunderhübsch seht ihr aus! Wie zwei Prinzessinnen!«
  


  
    »Findest du echt?« Catie, deren Blumenmädchenkleid genauso aussieht wie meines, nur dass es kleiner ist und weniger Ausschnitt hat, sah an sich herunter und strahlte übers ganze Gesicht.
  


  
    »Ja, das finde ich«, sagte Jasons Großmutter, während ihre Schneiderin Mrs Lee uns kritisch begutachtete. Sie kam auf mich zu und machte sich an der Seite unter den Achseln am Stoff zu schaffen. »Hier müsste ich es noch ein bisschen auslassen.«
  


  
    »Ja.« Kitty nickte. »Ein ganz kleines bisschen.«
  


  
    Pete, der an seiner Fliege zupfte (genauso rosa wie unsere Kleider), kicherte. Als ich an mir hinuntersah, wurde mir klar, dass sie vom Oberteil sprachen, wo das Kleid etwas zu eng war. Was daran lag, dass ich bei der ersten Anprobe noch nicht meinen neuen, korrekt sitzenden BH angehabt hatte. Jetzt war ich zwar richtig proportioniert, aber das Kleid nicht mehr.
  


  
    »Hör auf, so blöd zu lachen, Pete«, fauchte ich und fragte Mrs Lee besorgt: »Meinen Sie, dass Sie das noch rechtzeitig schaffen?«
  


  
    »Natürlich«, beruhigte mich Mrs Lee. »Das mache ich in null Komma nichts.« Danach beugte sie sich zu Catie hinunter und sagte: »Dein Kleid sitzt wie angegossen. Du kannst es jetzt wieder ausziehen.« Sie sah Pete und Robbie an: »Ihr auch.«
  


  
    Sofort hakten die Jungs erleichtert ihren Kummerbund 
     auf und zogen die Jacketts aus, bevor sie überhaupt im Bad waren, das zu ihrer Umkleidekabine erklärt worden war.
  


  
    Nur Catie sah aus, als würde sie lieber freiwillig eine Kehrschaufel voll Dreck essen, als ihr Kleid auszuziehen.
  


  
    »Wie sieht dein Kleid denn aus, Mrs Hollenbach?«, wollte sie von Jasons Großmutter wissen.
  


  
    »Nenn mich doch bitte Kitty«, lachte Kitty. Sie hat uns alle gebeten, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen, weil sie doch jetzt bald unsere Großmutter wird. Aber die Kleinen vergessen das immer.
  


  
    »Nicht so schön wie deins«, sagte sie. »Aber ich hoffe, dass es Emile gefällt.«
  


  
    »Bestimmt«, versicherte Catie ihr. »Grandpa ist doch voll heiß auf dich.«
  


  
    »Catie!«, rief ich erschrocken.
  


  
    Aber Kitty und Mrs Lee lachten.
  


  
    »Wenn es aber doch stimmt!« Catie sah mich mit trotzigem Blick an. »Das hat Jason gesagt. Ich hab es selbst gehört.«
  


  
    »Apropos Jason«, sagte Kitty. »Wo steckt der Junge eigentlich? Er muss seinen Smoking noch anprobieren.«
  


  
    »Hier, Grandma.« Jason erschien in der Tür und löffelte Cornflakes aus einer riesigen Salatschüssel aus Holz, in die er sich eine ganze Schachtel Honey Nut Cheerios und ungefähr zwei Liter Milch geschüttet hatte. Das ist sein üblicher Nachmittagssnack.
  


  
    »Ach, Jason«, seufzte Kitty. »Das wird deiner Mutter aber gar nicht gefallen, wenn du dir deinen Appetit aufs Abendessen verdirbst.«
  


  
    »Bis zum Abendessen hab ich wieder Hunger, keine Sorge«, sagte Jason achselzuckend.
  


  
    Kitty, die dieselben großen blauen Augen hat wie Jason und auch genau so schlank ist wie er, wenn auch nicht so groß und dunkelhaarig (ihr Pagenkopf ist so weiß wie die Haare von Grandpa, weshalb die beiden auch so gut zusammenpassen, auch wenn Mom das nicht findet), schüttelte den Kopf.
  


  
    »Beneidenswert, was?« Sie zwinkerte mir zu. »Der Junge kann futtern wie ein Pferd und nimmt doch kein Gramm zu!«
  


  
    Ich sprach nicht aus, was ich am liebsten gesagt hätte, nämlich: »Ja, aber dafür sehen wir anderen wenigstens nicht so aus wie ein Pferd.«
  


  
    Ich nehme an, das hätte seine Großmutter nicht gut gefunden. Obwohl Jason es verdient hätte, nachdem er in der Schule so gemein zu mir gewesen war.
  


  
    Mrs Lee schickte Jason zum Umziehen ins Badezimmer. Als er, gefolgt von Pete und Robbie, die wieder ihre normalen Sachen anhatten, im Smoking herauskam, löffelte er immer noch seine Cornflakes aus der Salatschüssel.
  


  
    Trotzdem versetzte mir der Anblick von ihm im Smoking so eine Art Elektroschock. Weil er so unglaublich gut aussah. Wie James Bond. Also, James Bond, der Cornflakes aus einer Salatschüssel löffelt.
  


  
    »Hast du schon die neuen 6’er Modelle gesehen?«, fragte Pete Jason. Er bewunderte ihn, weil er über 1,80 m groß ist und schon ein eigenes Auto hat. »Die haben einen Reihensechszylindermotor mit Benzin-Direkteinspritzung und schaffen es in 5,5 Sekunden auf hundert km/h - die Dinger sind Raketen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Jason mit vollem Mund.
  


  
    »Was ist eigentlich mit deinen Eltern, Stephanie?«, fragte Kitty mich ein bisschen zu beiläufig, während Mrs Lee sich an Jasons Kummerbund zu schaffen machte. »Gibt es eine klitzekleine Chance, dass sie am Samstag vielleicht doch noch kommen?«
  


  
    »Ich glaube eher nicht«, murmelte ich und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Ich mag Jasons Großmutter wirklich sehr, und das Verhalten meiner Eltern - vor allem das von Mom, mein Vater geht eigentlich bloß ihr zuliebe nicht hin - war mir peinlich. Grandpas Hochzeit ist viel wichtiger als ihr Streit darüber, dass irgendein blöder neuer Supermarkt eröffnet hat. Ich begreife nicht, wieso Mom das nicht einsieht.
  


  
    »Na ja«, seufzte Kitty. Ihre Augen strahlten immer noch, als sie mich anlächelte. »Es ist ja noch etwas Zeit bis dahin. Ich plane sie auf jedem Fall in der Sitzordnung beim Essen mit ein, vielleicht überlegen sie es sich ja noch. Jason?« Sie sah ihren Enkel an. »Deine Haare hängen dir ja schon bis in die Augen, gehst du vor der Hochzeit noch zum Friseur?«
  


  
    »Eigentlich hatte ich vor, so hinzugehen.« Jason kämmte sich die Haare ins Gesicht, dass er aussah wie der Hirtenhund der Snyders. Pete und Robbie kicherten begeistert.
  


  
    »Ach, Jason«, seufzte Kitty, aber ihr war anzusehen, dass sie sich gern von Jason auf die Schippe nehmen ließ.
  


  
    In diesem Moment bemerkte ich, dass Robbie Jasons Kater - Mr Softie - aufgestöbert hatte. Er beugte sich über ihn, um ihn hochzuheben, während Catie gleichzeitig versuchte, ihn ihm wegzureißen.
  


  
    »Catie! Fass Mr Softie lieber nicht an, wenn du dein schönes Kleid anhast!«, rief ich.
  


  
    Darauf stürzten Mrs Lee und Kitty sofort auf sie zu. Mrs Lee zog meine Schwester von dem schwarzen Kater weg, der dafür bekannt ist, dass er extrem haart. Er ist nämlich eine Perserkatze. Währenddessen lenkte Kitty Robbie - und Pete - ab, indem sie fragte, ob sie Lust hätten, mit ihr nach unten zu kommen und ihr selbstgemachtes Sandwicheis zu probieren.
  


  
    Kurz darauf standen Jason und ich nur noch zu zweit im Flur und beäugten uns in der unbehaglichen Stille, die sich ausbreitete, nachdem er sich seine Haare aus dem Gesicht gestrichen und bemerkt hatte, dass wir allein waren.
  


  
    Das war besonders merkwürdig, weil zwischen Jason und mir normalerweise nie so eine unbehagliche Stille herrscht. Sonst haben wir uns immer so viel zu erzählen, dass es mir eher wie ein Wettbewerb vorkommt: Wer schafft es, am meisten zu sagen, bevor der andere ihn unterbricht.
  


  
    Aber diesmal … Schweigen.
  


  
    Ich glaube übrigens nicht, dass es etwas damit zu tun hatte, dass er in seinem Smoking so unglaublich sexy aussah. Irgendwie hatte ich das blöde Gefühl, dass es etwas mit dem BUCH zu tun haben könnte.
  


  
    Ich verstand nicht, wieso Jason sich nicht einfach für mich freuen konnte. Darüber, dass die Leute an der Schule mich endlich nicht mehr nur als das Mädchen wahrnahmen, das einmal knallrotes Gatorade über Lauren Moffats Rock verschüttet hatte, meine ich. Es war ja nicht so, als würde ich ihn und Becca vergessen, wenn ich es erst mal 
     geschafft hatte, beliebt zu werden. Ich hatte fest vor, die beiden zu allen Partys mitzunehmen, auf die ich bald eingeladen werden würde.
  


  
    Wieso war er dann bitte so sauer auf mich?
  


  
    Jason brach das Schweigen als Erster.
  


  
    »Hast du mitgekriegt, was sie gemacht hat?«, fragte er und klang richtig genervt.
  


  
    »Wer?«, fragte ich überrascht. Ich nahm an, er meinte seine Großmutter, und überlegte, was sie getan haben könnte.
  


  
    »Deine Freundin Becca.« Jason streckte seinen Fuß vor, um mir seine Chucks zu zeigen, die Becca während der Zusammenkunft in der Aula verziert hat.
  


  
    »Guck dir die Kappen an!«, sagte Jason empört. »Sie hat sogar auf die Kappen gemalt!«
  


  
    »Ja, und?« Ich begriff nicht, warum er darüber so wütend war. »Hast du deine Zunge verschluckt? Du hättest ihr doch sagen können, dass sie damit aufhören soll.«
  


  
    »Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen«, sagte Jason. »Du kennst sie doch. Sie ist immer so empfindlich.«
  


  
    »Hey!« Ich hielt abwehrend eine Hand hoch. »Jetzt gib nicht mir die Schuld daran.«
  


  
    »Tu ich aber«, sagte Jason. »Sie ist deine Freundin!«
  


  
    »Sie ist auch deine Freundin«, erinnerte ich ihn. »Immerhin warst du mit ihr heute bei Pizza Hut.«
  


  
    »Oh Mann, das war der volle Albtraum. Becca ist zur Zeit irgendwie ganz komisch drauf«, sagte er. »Noch komischer als …« Er beendete den Satz nicht.
  


  
    Ich starrte ihn an. »Red ruhig weiter.«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Egal. Du, ich muss jetzt …«
  


  
    »Was?«, fragte ich. Plötzlich wurde mir - trotz der Klimaanlage 
     - in meinem Brautjungfernkleid ganz heiß. »Sag’s doch einfach. Noch komischer als ich. Das war es doch, was du sagen wolltest, oder?«
  


  
    »Na ja.« Jason zerrte an seinem Kummerbund und versuchte, ihn aufzuhaken, ohne die Salatschüssel abzustellen. »Das hast du gesagt, nicht ich. Was sollte das heute? Ich hab immer gedacht, du hasst solche Schulveranstaltungen?«
  


  
    »Bitte«, sagte ich, weil ich es nicht ertrug, ihm noch eine Sekunde länger bei seinem Gefummel zuzusehen. »Lass mich das machen.« Ich kniete mich vor ihm hin und hakte seinen Kummerbund auf. »Ich verstehe nicht, was daran so schlimm sein soll, dass ich mich ausnahmsweise mal ein bisschen für die Schule engagiere. Nicht alle Menschen sind glücklich darüber, Außenseiter zu sein.«
  


  
    »Ich dachte immer, du findest es toll, eine Außenseiterin zu sein.« Jason sah ehrlich überrascht aus. Er hob den Arm und tat so, als würde er ein imaginäres Zuckerpäckchen schütteln. »Fröhliche Weihnachten euch allen! Schon vergessen? Es macht Spaß, Außenseiter zu sein!«
  


  
    »Ich weiß», sagte ich so sanft, wie ich konnte. Ich versuchte, mich in ihn einzufühlen und die Situation aus seiner Perspektive zu sehen. »Ich hab es bloß … ich hab es einfach satt, Steph zu sein, verstehst du?«
  


  
    »Aber du heißt eben nun mal Steph«, erinnerte Jason mich.
  


  
    »Ich weiß. Aber ich hab diese Steph satt. Ich möchte etwas anderes sein, aber auch keine Crazytop und kein kriminelles Superhirn«, sagte ich hastig. »Ich will Steph 
     Landry sein … nur eben eine andere Steph Landry. Eine Steph Landry, die …« Ich sah ihm direkt in die Augen, »… beliebt ist.«
  


  
    »Beliebt?«, wiederholte Jason, als hätte er dieses Wort noch nie gehört. »Beliebt?«
  


  
    Aber bevor er noch etwas hinzufügen konnte, kam Mrs Lee mit gequälter Miene aus dem Nähzimmer.
  


  
    »Stephanie«, bat sie. »Meinst du, du kannst deine Schwester irgendwie dazu bringen, das Kleid auszuziehen? Ich glaube, sie will es bis zur Hochzeit anbehalten.«
  


  
    »Klar.« Ich hielt Jason seinen Kummerbund hin. »Bis morgen, Jason.«
  


  
    »Okay«, sagte er und nahm den Kummerbund entgegen.
  


  
    Er sah verwirrt und … es gibt einfach kein anderes Wort dafür … verletzt aus. »Wie du meinst.«
  


  
    Allerdings frage ich mich, welchen Grund er wohl haben könnte, verletzt zu sein. Er ist schließlich nicht derjenige, der von Lauren Moffat und ihren fiesen Freundinnen im Pfadfinderlager zwei volle Tage daran gehindert worden ist, aufs Klo zu gehen. Er ist nicht im Sportunterricht von einer Horde Mädchen umringt und mit roten Bällen bombardiert worden. Niemand in Bloomville sagt jemals: »Jetzt zieh hier keinen Jason ab« oder »Das war ja jetzt wohl original Jason.«
  


  
    Jason kann sich leicht hinstellen und mit verwunderter Stimme »Beliebt?« sagen, weil er keine Ahnung hat. Er weiß nicht, wie sich das anfühlt. Er ist ein Außenseiter, weil er sich selbst entschieden hat, einer zu sein. Wer so einen Körper, solche Eltern und so ein Haus hat, der muss kein Außenseiter sein. Jason könnte mit Leichtigkeit 
     so beliebt sein wie Mark Finley - wenn er es nur wollte.
  


  
    Aber er will es eben nicht.
  


  
    Und das ist etwas, was ich niemals - in einer Millionen Jahre nicht - verstehen werde.
  

  
  


  
    Beliebte Menschen

    
      
        • prahlen niemals mit ihrem Aussehen, ihrer Begabung oder mit dem, was sie haben.
      


      
        • üben sich in Bescheidenheit und Zurückhaltung.
      


      
        • ziehen nicht über andere her.
      


      
        • machen sich niemals über andere lustig.
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    Dreizehn
  


  
    IMMER NOCH TAG X
  


  
    MONTAG, 28. AUGUST, 19 UHR
  


  
     

  


  
    Jetzt ist es amtlich: Die Talent-Auktion findet definitiv statt. Und zwar wirklich schon am Donnerstag, damit gleich zu Anfang des Schuljahrs möglichst viel Geld zusammenkommt. Das weiß ich, weil ich eine Mail von Mark Finley bekommen habe, in der genau das stand.
  


  
    Ja, es ist wahr. Ich - Stephanie Landry - habe eine Mail von Mark Finley bekommen.
  


  
    Ich habe zwar keine Ahnung, woher er meine Mailadresse hat, aber wenn man Mark Finley heißt und Quarterback des Footballteams, Oberstufensprecher und Liebhaber von Lauren Moffat ist, bekommt man wahrscheinlich jede Mailadresse heraus.
  


  
    Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich mich vorhin an den Familiencomputer gesetzt habe, um meine Mails abzurufen, und Mark Finlays Mail sah.
  


  
    Okay, es war nicht gerade ein Liebesbrief. Es war eine ganz sachliche Mail, in der er mir mitteilte, dass er beim Direktor gewesen ist und die Sporthalle reserviert hat (weil da mehr Leute reinpassen als in die Aula), damit dort am Donnerstag um sieben Uhr abends die große Talent-Auktion stattfinden kann.
  


  
    Aber trotzdem - es war eine Mail von Mark Finley. Meine erste Mail von jemandem aus der Starfraktion. Jemandem, der zum auserwählten Kreis der beliebten Schüler gehört. Die erste meines ganzen Lebens.
  


  
    Aber nicht meine letzte. Mark war nämlich nicht der Einzige, der mir gemailt hatte. Ich bekam Mails von einer ganzen Reihe von Leuten, die bei der Auktion mitmachen wollten. Die Bandbreite der Talente reichte vom Babysitten über das Ausgraben von Baumstümpfen bis hin zum privaten Akkordeon-Hauskonzert.
  


  
    Wahnsinn. Ich hatte keine Ahnung, dass wir an der Bloomville Highschool eine so große Ansammlung talentierter Leute haben.
  


  
    Während ich durchs Postfach scrollte, stachen mir ein paar Mails ins Auge, die mir irgendwie … merkwürdig vorkamen. Was vor allem an den Betreffzeilen lag, in denen z.B. stand: Du Schlampe oder Ich hasse dich. Außerdem kamen sie alle von jemandem mit der Mail-Adresse stirbsteff@gmx.net.
  


  
    Reizend. Die konnten noch nicht mal meinen Namen richtig schreiben.
  


  
    Natürlich wusste ich, von wem sie stammten. Oh ja, ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer sie geschrieben hatte.
  


  
    Aber das machte es nicht einfacher. Mir war deswegen nicht weniger übel, als ich sie anklickte. Denn anklicken musste ich sie, und sei es nur, um sie zu löschen.
  


  
    Geh wieder zu deinen Looser-Freunden zurück, wo du hingehörst!, wurde mir in einer der Mails geraten, die offenbar von jemandem mit einer leichten Rechtschreibschwäche geschrieben worden war.
  


  
    Hör auf, dich so einzuschleimen!, stand in der nächsten.
  


  
    Das tat echt weh. Als ich die Mails las, wurde mir richtig eng in der Brust, und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wer konnte mich so sehr hassen, dass er mir so wehtun wollte? Wo ich doch nie irgendjemandem etwas getan hatte. (Na ja, okay, außer meinen Nachbarn heimlich zu beobachten und Lauren Moffat Zucker ins Haar zu streuen.)
  


  
    Aber sie wusste ja nicht, dass ich das gewesen war. Und sie war diejenige, die mit den »Steph-Landry«-Sprüchen angefangen hatte.
  


  
    Ich habe schon viele Filme gesehen, in denen irgendwelche Mädchen gemeine Hassmails von Mitschülern bekommen. In diesen Filmen brechen die Mädchen daraufhin heulend zusammen, drucken die Mails aus und rennen zu ihren Müttern, die dann schnurstracks zur Schulleitung gehen und sich beschweren, worauf es sich der Schulleiter zur Lebensaufgabe macht, herauszufinden, wer hinter diesen Mails steckt.
  


  
    Und das tut er dann auch - also herausfinden, wer die fiesen Mails geschrieben hat. Er bestraft die Täter und zwingt sie, sich bei ihrem Opfer zu entschuldigen. Und am Schluss werden dann alle Freunde. Denn ihnen ist klar geworden, dass das alles bloß ein Riesenmissverständnis war … Meistens, nachdem eine hübsche Lehrerin (die die Drehbuchautorin nach ihrem eigenen Vorbild gestaltet hat) mit ihnen geredet und ihnen beigebracht hat, mehr Mitgefühl und Verständnis füreinander zu entwickeln.
  


  
    Hallo? Das sind Filme. Im wahren Leben läuft so etwas ganz anders ab. Da kommen die fiesen Mailschreiber immer unentdeckt und ungeschoren davon, und die Opfer 
     müssen die Zähne zusammenbeißen und sich ihr ganzes restliches Leben lang fragen, wer sie so sehr hasst, dass er ihnen solche Mails schreibt. Sie haben vielleicht eine dumpfe Ahnung, wer es gewesen sein könnte, aber sie werden es nie mit Sicherheit wissen. Und dann grübeln sie die ganze Zeit darüber nach, ob es vielleicht irgendwann einmal eine Situation gab, in der sie sich irgendwie anders hätten verhalten sollen, weil derjenige sie dann vielleicht nicht so gehasst hätte … Aber sie werden es nie erfahren, weil sie keine Ahnung haben, was es war, was sie dem Menschen, der sie so hasst, angetan haben.
  


  
    Es sei denn, sie sind ich. Dann haben sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, was sie getan haben.
  


  
    Sie verstehen bloß nicht, weshalb sie für etwas, das schon so lange her ist - und auch nur ein Missgeschick war -, für den Rest ihres Lebens büßen sollen.
  


  
    Ich weinte nicht. Und ich rannte auch nicht zu meiner Mutter. Stattdessen löschte ich die Mails. Weil es mir egal war. Ganz ehrlich. Mir sind schon schlimmere Sachen gesagt worden - und zwar mitten ins Gesicht. Ich werde garantiert nicht zusammenbrechen, weil irgendjemand, der noch nicht einmal den Mut hat, seine richtige Mailadresse anzugeben, beschlossen hat, mich zu hassen.
  


  
    Außerdem habe ich das BUCH gelesen, und darin steht, dass es immer Menschen gibt, die sich durch jemanden, der die gesellschaftliche Ordnung verändern will, verunsichert oder bedroht fühlen. Sie versuchen dann, denjenigen aufzuhalten, indem sie ihn einschüchtern oder ächten.
  


  
    Dem BUCH zufolge soll man solche Leute ignorieren. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit, mit ihnen umzugehen, 
     weil ihre Angst vor einer gesellschaftlichen Veränderung total irrational ist.
  


  
    Was hätte ich also anderes tun können? Außer sie zu löschen. Zuletzt blieb nur noch eine Mail von Becca übrig.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Hey, ich bin’s! Heute ist echt was Komisches passiert. Total cool, aber eben auch komisch. Kann ich dich um einen Gefallen bitten? Es hat nichts mit deiner Auktion zu tun.
  


  
     

  


  
    Meine Mutter weigert sich, ein Chatprogramm wie Skype oder icq auf unserem Familiencomputer zu installieren, weil sie der Meinung ist, dass solche Programme zerebrale schwarze Löcher erzeugen, die Hirnmasse verschlucken. Und das führt angeblich dazu, dass man seine wertvolle Freizeit verschwendet, indem man mehr oder weniger nichts tut (MTV fällt für sie in dieselbe Kategorie - daher die Kindersicherung durch den Passwortschutz).
  


  
    Mir blieb also nichts anderes übrig, als Becca zurückzumailen und zu hoffen, dass sie gerade online war und schnell antworten würde.
  


  
     

  


  
    StephLandry (Ich weiß. Oberlahm. Die Adresse hat meine Mutter eingerichtet): Klar. Worum geht es denn?
  


  
     

  


  
    Becca war online. Eine Minute später kam folgende Mail:
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Ah, du bist am PC. Gut! Ich komme mir echt bescheuert vor, dich um so etwas zu bitten. Aber du würdest mir einen Riesengefallen tun. Kannst du bitte herausfinden, ob Jason mich mag?
  


  
    Ich starrte lange auf den Bildschirm. Ich musste ihre Mail zehn Mal lesen und verstand sie trotzdem nicht. Oder besser gesagt, ich verstand sie schon … aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie so gemeint war, wie ich sie auffasste.
  


  
     

  


  
    StephLandry: Natürlich mag er dich. Wir sind doch alle miteinander befreundet.
  


  
     

  


  
    Während ich auf Beccas Antwort wartete, hörte ich, wie Robbie in der Küche auf meinen Vater einredete, der gerade Lasagne zum Abendessen machte. Robbie findet Lasagne total eklig, weil er prinzipiell alle roten Nahrungsmittel eklig findet, und wollte stattdessen lieber irgendetwas mit Huhn essen.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Genau darum geht es. Könntest du herausfinden, ob er mich vielleicht mehr mag, als »nur« als Freundin? Ich hab nämlich so einen Verdacht. Heute bei Pizza Hut … na ja, du warst ja nicht dabei. Aber ich hab da so Schwingungen gespürt.
  


  
     

  


  
    Schwingungen. Wovon um alles in der Welt redete sie? Was für Schwingungen konnte Jason abgegeben haben? Abgesehen von den üblichen Ich-bin-am-Verhungernund-werde-alles-verschlingen-was-in-greif barer-Näheist-Schwingungen? Es sei denn, es waren die Wieso-benimmt-Becca-sich-so-komisch? -Schwingungen, die sie irrtümlicherweise für Ich-stehe-total-auf-Becca-Schwingungen gehalten hatte.
  


  
    StephLandry: Äh, Bex, ich glaube, da hast du irgendwie was Falsches gespürt. Jason steht auf Kirsten, das weißt du doch.
  


  
     

  


  
    In der Küche war Robbie währenddessen dabei, die Lasagne-Schlacht langsam, aber sicher zu verlieren. Er setzte gerade seine letzte Waffe ein, nämlich die: »Na gut, dann esse ich eben bloß ein Erdnussbuttersandwich!«-Drohung.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Nein, er steht nicht richtig auf Kirsten. Klar, ich weiß schon, dass sie ihm gefällt, aber Kirsten ist schon an der Uni. Jason hätte niemals eine Chance bei ihr. Da nützt ihm auch sein neues Auto nichts. Und ich hab echt das Gefühl, dass er was von mir will. Also so richtig, meine ich. Hast du mitgekriegt, wie er sich heute in der Aula gefreut hat, als ich seine Schuhe verziert hab?
  


  
     

  


  
    O Gott. Was für eine verfahrene Situation!
  


  
    Natürlich war mir völlig klar, dass Jason auf gar keinen Fall etwas von Becca wollte. Das hätte ich auch gewusst, wenn er sich vor knapp zwei Stunden nicht bei mir über ihr merkwürdiges Verhalten beklagt hätte. Jason ist während der ganzen Zeit, die ich ihn jetzt schon kenne, noch nie - noch nicht einmal im Kindergarten - in jemanden verliebt gewesen, bei dem er eine Chance gehabt hätte. Er hatte sein Herz immer nur an Xena, die Kriegerprinzessin, Lara Croft, Stuckeys Mutter oder Fergie von den Black Eyed Peas verloren. Er war noch nie in ein Mädchen aus unserer Schule verliebt …
  


  
    … was ich seit unserem Zerwürfnis in der fünften Klasse nur allzu gut weiß.
  


  
    Nein, ich hielt es wirklich für extrem unwahrscheinlich, dass Jason etwas von Becca wollte. Aber wie sollte ich ihr das beibringen, ohne ihre Gefühle zu verletzen?
  


  
    Ich versuchte es:
  


  
     

  


  
    StephLandry: Hast du vergessen, was er vor Kurzem gesagt hat? Wie hat er es so schön ausgedrückt? Man soll nicht dort sch*****, wo man isst?
  


  
     

  


  
    Beccas Antwort kam Sekunden später.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Er hat gesagt, er glaubt nicht daran, dass man seine große Liebe an der Schule findet. Aber er hat auch gesagt, dass es okay ist, Sachen zusammen zu machen - ins Kino gehen und so. Mehr will ich ja gar nicht. Jedenfalls für den Anfang. Bis er dann … na ja, selbst merkt, dass ich seine große Liebe bin.
  


  
     

  


  
    Seine große Liebe. O Gott, es stand noch schlimmer um Becca, als ich befürchtet hatte.
  


  
     

  


  
    StephLandry: Becca, versteh mich bitte nicht falsch. Ich liebe Jason über alles - als guten Freund, versteht sich -, aber »große Liebe«? … Ich weiß nicht. Jason interessiert sich nicht für Scrapbooks, er hat keinen Funken Kreativität in sich. Meinst du nicht, dass derjenige, der deine große Liebe ist, sich mehr für Kunst interessieren sollte, statt für Golf?
  


  
     

  


  
    Aber auch darauf hatte Becca eine Antwort.
  


  
    Bastelmaus90: Er interessiert sich nur deshalb nicht für Kunst, weil er in seinem Leben noch nicht oft mit Kunst in Berührung gekommen ist.
  


  
     

  


  
    StephLandry: Seine Großmutter war in den Sommerferien mit ihm im Louvre. Und hinterher hat er gesagt, wie geil es wäre, wenn man das ganze Gebäude zu einem Indoor-Golfplatz umbauen würde!
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Was willst du mir damit eigentlich sagen, Steph? Dass du nicht glaubst, dass Jason sich für mich interessiert?
  


  
     

  


  
    JA!, wollte ich schreiben. DAS IST GENAU DAS, WAS ICH DIR ZU SAGEN VERSUCHE.
  


  
    Aber das wäre zu hart gewesen. Auch wenn es die Wahrheit war. Stattdessen schrieb ich:
  


  
     

  


  
    StephLandry: Ich will bloß sagen, dass ich es für klüger halte, wenn du dich nicht auf Jason versteifst, sondern die Augen auch für andere Jungs offenhältst. Es gibt nämlich noch mehr Bullen auf der Weide, verstehst du?
  


  
     

  


  
    Ich wandelte die bekannte Redensart mit den Fischen im Teich extra für sie ab, weil ich hoffte, dass Becca als Farmerstochter den Rat so eher annehmen würde.
  


  
     

  


  
    StephLandry: Ich kann natürlich trotzdem versuchen, herauszukriegen, was er von dir hält. Ganz diskret, klar. Aber ich glaube, du solltest dich emotional darauf einstellen - so hart es auch ist -, dass Jason sein Herz für Kirsten aufhebt. 
     Oder für ein anderes Mädchen, das er später an der Uni kennenlernt.
  


  
     

  


  
    Aber Becca hatte anscheinend nur den ersten Satz meiner Mail gelesen und den Rest ignoriert.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Danke, Steph! Du bist eine wahre Freundin. Und ich lasse dich auch nicht hängen. Ich hab mir das mit der Auktion noch mal überlegt und beschlossen, mich doch versteigern zu lassen. Wahrscheinlich hast du recht, und es gibt wirklich viele Leute, die gerne lernen würden, wie man süße Scrapbooks bastelt. Also biete ich einen dreistündigen Einführungskurs an. Was hältst du davon?
  


  
     

  


  
    Okay, ich hatte das zwar selbst vorgeschlagen, aber plötzlich machte ich mir doch etwas Sorgen, dass niemand sie ersteigern würde. Außer vielleicht ihre Mutter. Trotzdem versuchte ich, begeistert zu klingen, und dankte ihr.
  


  
    Als ich gerade offline gegangen war, kam meine Mutter nach Hause. Sie war - wie immer in letzter Zeit - ziemlich deprimiert, weil der Laden so schlecht lief.
  


  
    »Kannst du bitte mal nachsehen, was wir heute vor einem Jahr für einen Umsatz gemacht haben, Stephanie?«, bat sie mich als Erstes, während sie ihre Tasche und den Autoschlüssel an den Haken hinter der Tür hängte.
  


  
    »Ach Mom.« Ich stöhnte, als hielte ich das für völlig unnötig. In Wirklichkeit wollte ich bloß nicht nachsehen, weil ich wusste, dass es sie nur noch mehr deprimieren würde.
  


  
    Und so war es auch. Ein Blick in die Excel-Tabelle, die ich angelegt hatte, um die Umsätze zu vergleichen, ergab, dass es sechzig Dollar weniger waren als im letzten Jahr.
  


  
    »Sechzig Dollar sind doch nicht so viel«, versuchte ich, sie zu trösten. »Das muss gar nichts mit dem Super-Sav-Mart zu tun haben, sondern damit, dass wir heute keine Künstlerpuppe verkauft haben.«
  


  
    »Sechzig Dollar weniger!«, seufzte meine Mutter, ohne auf meinen Einwand einzugehen. »Gott, ich könnte jetzt dringend einen Drink gebrauchen.«
  


  
    »Vielleicht solltest du dir echt überlegen, die Buchhandlung um ein Café zu erweitern, wie wir es mal besprochen haben«, sagte ich. »Ich meine, jetzt, wo ›Sweet Indiana‹ zugemacht hat …«
  


  
    »Zugemacht!«, rief sie empört und stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach ihrer (nicht ganz so) geheimen Tüte Schokotoffees zu angeln, die sie auf dem obersten Regalbrett deponiert hat. (Ihr ist es egal, dass ich das Versteck kenne, weil ich sowieso keine Schokotoffees mehr esse. Ich habe - im Gegensatz zu meinen Brüdern und Schwestern - Angst davor, dick zu werden.) Sie nahm sich eine Handvoll. »Sie haben nicht zugemacht, sie wurden vom Super-Sav-Mart in den Ruin getrieben!«
  


  
    Äh … wie bitte? Der »Sweet Indiana«-Süßigkeitenladen ist schon seit einem Jahr geschlossen, und zwar deshalb, weil ein uraltes Wasserrohr in der Decke geplatzt ist und das gesamte Sortiment unter Wasser gesetzt hat. Aber ich wusste, dass es nicht klug war, einer Frau zu widersprechen, die hormonell so unter Druck steht wie meine Mutter zurzeit.
  


  
    »Der Laden ist gleich nebenan«, sagte ich stattdessen. »Es wäre kein Problem, die Wand durchzubrechen und …«
  


  
    »Und wo soll ich das Geld dafür hernehmen, Stephanie? 
     «, fragte Mom. Aber bevor ich darauf antworten konnte, sagte sie: »Jetzt sag nicht, dass ich Grandpa darum bitten soll. Ich werde mich auf gar keinen Fall vor diesem Mann in den Staub werfen. Im Gegensatz zu den anderen Bewohnern dieser Stadt habe ich nämlich noch meinen Stolz.«
  


  
    Ich sag’s ja - die Hormone.
  


  
    Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen muss, weil alles gut werden wird. Ich habe nämlich einen Plan, und wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werden uns die Kunden bald den Laden einrennen.
  


  
    Aber ich wollte nicht über ungelegte Eier reden. Deshalb hielt ich den Mund und ging Robbie ein Erdnussbuttersandwich machen, damit er endlich aufhörte rumzunölen.
  


  
    
      Sie haben Ihren Traumprinzen getroffen, aber er scheint nicht zu wissen, dass Sie überhaupt existieren?
    


    
       

    


    
      Verzweifeln Sie nicht!
    


    
       

    


    
      Es gibt ein todsicheres Mittel, mit dem Sie jeden Mann auf sich aufmerksam machen können: Schenken Sie ihm ein Lächeln!
    


    
       

    


    
      Operation Lächeln:
    


    
       

    


    
      Die Wirkung, die ein strahlendes Lächeln haben kann, ist wirklich phänomenal und kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Ein einziges Lächeln in die Richtung Ihres Angebeteten bewirkt mehr als alle anderen Tricks, die Sie sich ausdenken könnten.
    


    
       

    


    
      Also, worauf warten Sie? Putzen Sie sich die Zähne, bis sie perlweiß leuchten, und fangen Sie gleich an zu üben. Und wenn Sie ihm das nächste Mal über den Weg laufen, zeigen Sie ihm Ihre entzückenden Grübchen!
    


    
       

    


    
      Spätestens nach einer Woche wird er Sie um Ihre Telefonnummer bitten. Verlassen Sie sich drauf.
    

  

  
  


  [image: 017]


  
    Vierzehn
  


  
    ZWEITER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    DIENSTAG, 29. AUGUST, 13:30 UHR
  


  
     

  


  
    Mark Finley hat heute beim Mittagessen schon wieder mit mir gesprochen.
  


  
    Ich war gerade dabei, so etwas wie ein Gespräch mit Darlene in Gang zu bringen, indem ich mich auf die paar Gebiete beschränkte, in denen sie sich auskennt, nämlich Kosmetikprodukte und Filme mit Brittany Murphy (ich hatte bereits alles gesagt, was mir zu »8 Mile« einfiel; ihre Bewunderer, die sich auch an dem Gespräch beteiligt hatten, waren einstimmig der Meinung, dass die beste Szene die in der Fabrik ist, wo Brittany sich die Hand ableckt), als plötzlich einer der Jungs sagte: »Hey, Mark!«. Als ich aufsah, stand Mark Finley vor mir.
  


  
    »Hallo!« Er zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich neben mich. »Ich wollte dir nur sagen, dass der Flyer, den du gemacht hast, echt schick geworden ist.«
  


  
    Ja, es ist wahr. Mark Finley ist an unseren Tisch gekommen, um mit mir zu sprechen. Mit mir.
  


  
    Jason und Becca waren heute übrigens wieder nicht in der Cafeteria. Jason ist so begeistert darüber, dass er jetzt als frischgebackener Autobesitzer zum Mittagessen in die 
     Stadt fahren kann, dass er das auch weidlich ausnutzt, und Becca, die ja der festen Überzeugung ist, dass Jason ihre große Liebe ist, ist natürlich mitgefahren … obwohl Jason heute auch seinen Kumpel Stuckey mitgenommen hat, den Becca eigentlich nicht erträgt, weil er immer Endlosvorträge über die sportlichen Höchstleistungen der Basketballmannschaft der Indiana University hält.
  


  
    Inzwischen ist klar, dass die beiden nicht mehr mit mir zu Mittag essen wollen. Was mir aber auch ganz recht ist, weil die Fahrt zur Schule heute Morgen total schrecklich war. Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass Jason anscheinend das Bedürfnis hatte, jedes einzelne meiner Kleidungsstücke zu kommentieren (»Der Rock sieht aber verdammt eng aus. Meinst du, du kannst damit schnell genug zum Notausgang rennen, wenn Gordon Wu mal wieder den Chemiesaal sprengt und der Feueralarm losgeht?«), scheint es Becca in Jasons Gegenwart seit neuestem die Sprache verschlagen zu haben. Wahrscheinlich liegt das daran, dass sie ihn jetzt für ihre große Liebe hält. Aber das bedeutete, dass ich die gesamte Unterhaltung allein bestreiten musste. Vielleicht fahre ich in Zukunft lieber wieder mit dem Bus.
  


  
    Dafür hat Mark Finley anscheinend nichts dagegen, mit mir zu Mittag zu essen. Ganz und gar nicht.
  


  
    »Oh, danke«, sagte ich und lief sofort knallrot an. Obwohl er mir gestern die Mail geschickt hatte, war es natürlich etwas ganz anderes, mit Mark Finley persönlich zu sprechen. Vor allem auch, weil seine Augen aus irgendeinem Grund noch grüner aussahen als sonst.
  


  
    »Der Flyer war schnell gemacht, das war gar keine Mühe«, sagte ich.
  


  
    Was eine glatte Lüge war. Ich hatte den ganzen Abend gebraucht, um den Flyer für die Auktion zu entwerfen, und war nicht mehr dazu gekommen, meine Hausaufgaben zu machen. Aber es hat sich gelohnt, weil der Flyer am Ende wirklich halbwegs professionell aussah … und das muss er, weil ich ihn ja auch als Anzeige in die Zeitung setzen lasse, damit möglichst viele Leute kommen.
  


  
    Eigentlich hätte ich ja meine Mutter um Hilfe bitten können, die immer die Anzeigen für unseren Laden gestaltet und das echt sehr gut macht. Anzeigen- und Schaufenstergestaltung sind sogar das Einzige, was sie wirklich kann. Also, auf die Buchhandlung bezogen, meine ich. Na ja, sie hat außerdem einen echt guten Riecher dafür, was sich bei uns in der Stadt verkaufen lässt - Biografien und Künstlerpuppen - und was nicht - Enthüllungsbücher und alle Produkte von »Hello Kitty«. Okay, Bücher empfehlen kann sie auch.
  


  
    Buchhaltung und Rechnungen pünktlich bezahlen, ist dagegen nicht ihre Stärke. Deshalb kann sie froh sein, dass sie mich hat (jetzt, wo sie mit Grandpa verkracht ist).
  


  
    Aber ich wollte sie nicht um Hilfe bitten, weil sie noch nichts von meinem Plan erfahren soll. Misstrauisch ist sie sowieso schon. Als ich heute Morgen in meinem neuen engen Bleistiftrock die Treppe runterkam, sah sie mich völlig entgeistert an: »Wo willst du denn hin? In die Schule? In diesem Rock???«
  


  
    Daran habe ich gemerkt, dass ich viel zu lange in Jeans und Sweatshirts herumgelaufen bin.
  


  
    »Die Anzeige erscheint morgen«, sagte ich zu Mark. »Ich hab sie gleich an die Zeitung gemailt. Hoffentlich kommen viele Leute.«
  


  
    »Garantiert«, sagte Mark und lächelte mich so charmant an, dass mein Herzschlag für einen Moment aussetzte. Ich warf einen Blick zu Lauren rüber, die hinter ihm saß und so tat, als würde sie mit Alyssa Krueger intensiv über die letzte Folge ihrer Lieblingstelenovela »Im Sog der Leidenschaft« diskutieren. Aber mir entging nicht, dass sie immer wieder nervös zu mir rüberschielte. Und zu Mark.
  


  
    »Die Auktion wird bestimmt ein Bombenerfolg«, sagte Mark. »Alle sind total begeistert von der Idee. Die ganze Stadt redet schon darüber.«
  


  
    »Freut mich«, sagte ich. Und schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln.
  


  
    Leider schien er es nicht zu bemerken. Wahrscheinlich deshalb, weil Todd im selben Moment sagte: »Hey, Mark, du kommst am Freitag doch auch auf meinen Rave im Steinbruch, oder?«
  


  
    »Hallo?«, sagte Mark mit dem für ihn typischen, entzückenden schiefen Grinsen. »Hab ich etwa schon jemals einen von Todd Rubins Schuljahresanfangsraves verpasst?«
  


  
    »Am Freitag?« Darlene, die damit beschäftigt gewesen war, ihre Nagelhäutchen gründlich zu untersuchen, hob überrascht den Kopf. »Aber am Freitag soll es doch regnen.«
  


  
    Wir starrten sie alle entgeistert an, weil sich keiner vorstellen konnte, dass sie sich jemals die Nachrichten anschaut.
  


  
    Als Darlene unsere erstaunten Gesichter bemerkte, sagte sie: »Ich schaue mir doch immer den Wetterbericht an, damit ich weiß, ob ich mich am Wochenende zum Bräunen an den See legen kann.«
  


  
    Okay, das erklärte natürlich alles.
  


  
    »Tja, und was jetzt, Alter? Sieht aus, als würde der Rave ins Wasser fallen«, sagte Jeremy Stuhl stirnrunzelnd.
  


  
    Todd sah besorgt aus. »Ich lass mir was einfallen«, versprach er, klang aber nicht sehr zuversichtlich.
  


  
    In diesem Moment tauchte plötzlich Lauren an Marks Seite auf.
  


  
    »Du, Mark?«, flötete sie. »Kannst du mir mal schnell deinen Autoschlüssel geben? Ich habe meine Carry-Underwood-CD bei dir im Auto vergessen und Alyssa will sie sich ausleihen.« »Oh! Hi, Steph«, sagte sie dann, als würde sie mich erst jetzt bemerken.
  


  
    »Hi, Lauren«, sagte ich und wartete auf den Beginn des üblichen Quäl-Rituals. Was würde sie sich diesmal ausdenken? »Hübsche Kette - das ist aber kein echtes Gold, oder? Gott, voll der Steph-Style« oder: »Wie ich sehe, isst du bloß einen Salat. Was ist los? Hast du Angst, dass du mit deinem Arsch die Cafeteria sprengst? Das wäre doch mal eine originelle Steph-Landry-Nummer.«
  


  
    Aber sie sagte nichts dergleichen. Stattdessen schlang sie beide Hände um Marks muskulösen Oberarm und gurrte: »Mein Vater ist richtig begeistert von der Idee mit der Auktion. Rate mal, wen er ersteigern will?«
  


  
    Mark sah sie verwundert an. »Wen?«
  


  
    »Na, dich, du Dummerchen!« Lauren warf den Kopf zurück und ließ ihr ansteckendes Lachen ertönen. Jedenfalls nehme ich an, dass sie es für ansteckend hielt.
  


  
    Mark runzelte die Stirn. »Aber für deinen Vater würde ich doch sowieso kostenlos arbeiten, Süße.«
  


  
    »Sag ihm das lieber nicht«, kicherte Lauren. »Dann will er nämlich, dass du dich jeden Tag ins Autohaus stellst. 
     Gott, hast du eine Ahnung, wie viele Leute allein deinetwegen in unser Geschäft kommen würden, Schatz? Ich meine, du bist der Quarterback! Du bist unser Held! Besonders, wenn euer Team sich dieses Jahr für die Indiana-State-Meisterschaft qualifiziert.«
  


  
    Die Chancen, dass die Kampffische sich dieses Jahr für die State-Meisterschaft qualifizieren, stehen zwar extrem schlecht, das wussten alle am Tisch, sogar Mark (nehme ich an), aber trotzdem nickten alle und sagten: »Das wird der Hammer!«, als würden sie tatsächlich daran glauben.
  


  
    »Wow, Süße«, sagte Mark. »Das wäre echt cool, wenn dein Vater mich ersteigern würde.«
  


  
    Lauren strahlte.
  


  
    Die Arme. Sie tat mir fast ein bisschen leid. Lauren Moffats Vater wird Mark Finley am Donnerstag nämlich auf keinen Fall ersteigern. Jedenfalls nicht, wenn ich und das von Emile Kazoulis’ geliehene Geld ein Wörtchen mitzureden haben.
  

  
  


  
    
      Bezaubernde Blicke
    


    
       

    


    
       

    


    
      Sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass Ihre Augen ein ganz entscheidendes Werkzeug sind, wenn Sie sich bei anderen beliebt machen wollen?
    


    
       

    


    
      Menschen, die im Gespräch mit anderen stets darauf achten, Augenkontakt zu halten, werden als natürliche Führungspersönlichkeiten betrachtet.
    


    
       

    


    
      Wenn Ihnen also das nächstes Mal jemand in die Augen sieht, seien Sie nicht schüchtern, sondern erwidern Sie den Blick offen und unbefangen.
    


    
       

    


    
      Sie können der Wirkung Ihrer »körpereigenen Scheinwerfer« etwas nachhelfen, indem Sie Ihre Augen durch ein dezentes Make-up betonen. (Aber übertreiben Sie es nicht!)
    

  


  [image: 018]


  
    Fünfzehn
  


  
    IMMER NOCH ZWEITER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    DIENSTAG, 29. AUGUST, 16 UHR
  


  
     

  


  
    Ich glaube, ich bin gestorben und in den Himmel gekommen!
  


  
    Wobei es sich anfangs gar nicht danach anfühlte, als ich nach dem Unterricht auf den Schülerparkplatz kam und feststellte, dass weder Jason noch der Beemer da waren. Ich sah mich um und bemerkte Becca, die bei den Fahrradständern stand und noch unglücklicher aussah, als damals, als sich herausstellte, dass Craig aus ihrer Lieblingsserie »Degrassi High« bi ist.
  


  
    »Wo steckt Hawkface?«, fragte ich.
  


  
    Sie fing sofort an zu heulen.
  


  
    »Er hat gesagt, dass er dringend was für seine Großmutter erledigen muss. Für die Hochzeit«, schluchzte sie. An ihren Wimpern zitterten Tränen. »Und dass es ihm total leid tut, dass er keine Zeit hat, uns vorher heimzufahren, und dass wir den Bus nehmen müssen! Den Bus! Wie kann er uns das antun, Steph? Wir sollen den Bus nehmen!«
  


  
    Ich fand zwar, dass sie ein bisschen übertrieben reagierte, aber prinzipiell verstand ich schon, was sie meinte. Wenn man mal in einem BMW mitgefahren ist, fällt es schwer, 
     wieder in den Schulbus umzusteigen. Selbst dann, wenn man die Bee Gees langsam nicht mehr hören kann.
  


  
    »Hey, ist doch nicht so schlimm«, sagte ich und klopfte ihr tröstend auf die Schulter. »Wegen der Hochzeit sind zurzeit alle ziemlich im Stress und …«
  


  
    »Ich glaub aber, er hat gelogen«, unterbrach Becca mich. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Stuckey hat er nämlich mitgenommen. Stuckey! Weißt du, worüber Stuckey heute beim Mittagessen die ganze Zeit geredet hat? Über das Endspiel 1987, das die Basketballmannschaft der Indiana University gewonnen hat. Er war 1987 noch nicht mal auf der Welt! Aber er wusste alles darüber. Alles! Und er hat überhaupt nicht mehr aufgehört, darüber zu reden. Und jetzt hat Jason ihn mitgenommen und uns nicht. Ich glaub, er hat keine Lust mehr, etwas mit uns zu machen, weil ich so still geworden bin, seit ich weiß, dass ich ihn liebe, und weil du so …« Sie biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Weil ich so was bin?«, fragte ich. Obwohl ich wusste, was sie sagen würde.
  


  
    »Weil du so komisch bist!«, rief Becca, und es klang fast so, als wäre sie erleichtert, es endlich auszusprechen. »Wieso sitzt du jetzt in der Cafeteria immer am Tisch von Darlene Staggs? Dabei ist das doch die volle Schlampe!«
  


  
    »Hey, hey«, sagte ich sanft. »Darlene ist keine Schlampe. Bloß weil sie große Brüste hat, ist sie nicht …«
  


  
    »Gekaufte Brüste!«, erinnerte Becca mich.
  


  
    »Könnte sein«, räumte ich ein. »Aber das ist kein Grund, sie zu verurteilen. Darlene ist echt nett. Wenn du dich mal zu ihr an den Tisch setzen würdest, würdest du das auch merken.«
  


  
    »Die würden doch alle gar nicht mit mir reden.« Becca sah auf ihre Schuhspitzen. »Für die bin ich doch immer noch die blöde Farmerstochter, die im Unterricht immer eingeschlafen ist.«
  


  
    »Du könntest ihnen ja beweisen, dass du nicht mehr so bist«, schlug ich ihr vor. »Und jetzt komm. Wir müssen schnell zur Haltestelle, sonst ist der Bus …«
  


  
    Ich stieß einen Fluch aus, der es so in sich hatte, dass ich ihn nächsten Sonntag dringend bei Father Chuck beichten muss.
  


  
    »Was?«, fragte Becca. »Was ist denn?«
  


  
    Ich sah auf meine Uhr. »Wir haben den Bus verpasst«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    Becca wiederholte meinen deftigen Fluch. »Und was sollen wir jetzt machen?«, jammerte sie.
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich und riss mich zusammen. Draußen auf dem Parkplatz war es verdammt heiß, und ich begann zu schwitzen. Bald würden meine mühevoll glatt geföhnten Haare sich kringeln. »Ich ruf meinen Vater an, der soll uns abholen.«
  


  
    »Bitte nicht!«, schrie Becca auf. Ich war nicht beleidigt, denn sie hatte ja recht. Es gibt nichts Erniedrigenderes, als von seinem Vater in der Familienkutsche von der Schule abgeholt zu werden.
  


  
    Und dann geschah das Wunder.
  


  
    »Hey, Steph!«, rief eine vertraute - und seltsam erregende - Stimme.
  


  
    Noch bevor ich mich umdrehte, wusste ich, wem diese Stimme gehörte, weil sich auf meinen Armen augenblicklich sämtliche Härchen aufstellten.
  


  
    »Hey, Mark«, sagte ich so lässig wie möglich.
  


  
    Ich spürte einen Stich der Enttäuschung, als ich bemerkte, dass er Lauren und Alyssa im Schlepptau hatte.
  


  
    Aber was hatte ich erwartet? Mark ist der beliebteste Junge der Schule. Hatte ich wirklich geglaubt, er würde irgendwo allein hingehen?
  


  
    Aber was dann kam, überstieg alle meine Erwartungen …
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Mark, als er Beccas Tränen bemerkte (obwohl sie hektisch versuchte, sie wegzuwischen). »Ist eure Mitfahrgelegenheit schon weg?«
  


  
    »So ähnlich«, sagte ich mit einem Lächeln, das allerdings nur Mark erwiderte. Lauren und Alyssa blickten mich bloß mit versteinerter Miene an.
  


  
    Aber das machte nichts. Ich hatte ja das BUCH gelesen und wusste, dass man in so einem Fall einfach unerschütterlich weiterlächelt.
  


  
    »Tja, das ist blöd«, sagte Mark, dessen grüne Augen leider von seiner Ray-Ban-Sonnenbrille verdeckt wurden. »Ich würde euch ja gern mitnehmen, aber ich muss in der Schule bleiben. Wir haben gleich Training. Ich wollte bloß Lauren schnell zu ihrem Auto bringen.«
  


  
    »Ach, wir kommen schon klar«, sagte ich tapfer. »Wir finden bestimmt jemanden, der uns fährt.«
  


  
    »Hey, das bringt mich auf eine Idee!«, sagte Mark. Und weil Mark mein Seelenverwandter ist, wusste ich ganz genau, was er gleich sagen würde.
  


  
    »Wieso fährst du die beiden nicht nach Hause, Süße?«, fragte er Lauren.
  


  
    Anscheinend ist Mark auch ihr Seelenverwandter, denn sie antwortete so schnell, als hätte sie schon vorher gewusst, was er fragen würde.
  


  
    »So ein Pech aber auch. Ich würde ja gern, aber die beiden wohnen doch mitten in der Stadt und das liegt gar nicht auf meinem Weg.«
  


  
    Was sogar stimmte. Lauren wohnt in einem neu gebauten Villenviertel, das ungefähr sechs Kilometer weit von der Innenstadt entfernt liegt, wo Becca und ich wohnen.
  


  
    »Ja, aber wolltest du nicht noch bei Benneton vorbei, um dir was für den Rave am Freitag zu kaufen?«, fragte Mark. »Das habt ihr doch vorhin besprochen, oder?«
  


  
    Lauren saß in der Falle, und sie wusste es. Mark war mir ganz eindeutig dankbar dafür, dass ich die Idee mit der Auktion gehabt hatte, und Lauren würde es niemals wagen, mir vor ihm eine Abfuhr zu geben. Ihr blieb also gar nichts anderes übrig, als verkniffen zu lächeln und zu sagen: »Ach, stimmt. Das hatte ich glatt vergessen. Klar kann ich euch mitnehmen, wenn ihr wollt.«
  


  
    Ich hörte, wie Becca neben mir trocken schluckte. Trotzdem sagte ich: »Das wäre echt superlieb von dir, Lauren. Danke.«
  


  
    Mark lächelte. »Cool.«
  


  
    Und weil er ein Kavalier und der süßeste Mann der Welt ist, begleitete er uns dann noch zu Laurens rotem Cabrio, das in der Sonne glänzte.
  


  
    »Wir sehen uns später!«, sagte er und gab Lauren einen Abschiedskuss, nachdem er den Sitz vorgeklappt hatte, damit Becca und ich hinten einsteigen konnten. (Becca war so sprachlos über diese wundersame Entwicklung, dass sie sogar vergaß, zu sagen, dass sie vorne sitzen muss, weil ihr hinten immer so leicht schlecht wird.) Danach half er Lauren so fürsorglich in den Wagen, als wäre sie eine zerbrechliche Porzellanpuppe.
  


  
    »Viel Spaß beim Training, Schatz!«, rief Lauren und wedelte mit ihren french-manikürten Nägeln. Dann fuhr sie vom Parkplatz.
  


  
    Und so kam es, dass Becca und ich auf dem Rücksitz von Laurens BMW saßen.
  


  
    Eigentlich rechnete ich damit, dass sie, kaum waren wir um die Ecke und aus Marks Blickfeld verschwunden, mit quietschenden Bremsen am Straßenrand anhalten und uns mit der Stimme des Poltergeists aus »Amityville Horror« ein lautes: »UND JETZT RAUS HIER!« entgegenkreischen würde.
  


  
    Aber das tat sie nicht. Stattdessen machte sie höflichen Smalltalk. LAUREN MOFFAT MACHTE SMALLTALK MIT MIR.
  


  
    »Fahrt ihr sonst nicht immer mit diesem Typen?«, fragte sie. »Diesem Jason, oder wie er heißt? Was ist mit ihm?«
  


  
    Entzückend, dass Lauren ihn als »diesen Jason« bezeichnete. Als hätte sie in der zweiten Klasse nicht ein ganzes Jahr lang neben ihm gesessen und im Schultheater nicht das Schneewittchen gespielt, das von dem von Jason gespielten Prinzen wachgeküsst worden war. (Ich war die böse Stiefmutter. Und, ja, ich vergoss bittere Tränen drüber, dass ich nicht Schneewittchen sein durfte, bis Grandpa mich aufklärte, dass es das Märchen ohne die böse Stiefmutter gar nicht geben würde, weshalb es eigentlich sogar die wichtigste Rolle sei.)
  


  
    »Der musste noch ein paar Besorgungen machen«, sagte ich.
  


  
    »Für seine Großmutter«, schaltete Becca sich eifrig ein. »Seine Großmutter heiratet am Wochenende nämlich Stephs Großvater.«
  


  
    Ich warf Becca einen Halt-bloß-den-Mund-Blick zu. Lauren musste ja wohl nicht alles wissen. Aber Becca war voll in Fahrt, die Worte sprudelten aus ihr heraus wie Wasser aus der Quelle des Bloomville Creeks.
  


  
    »Steph ist ihre Brautjungfer«, erzählte sie. »Und Jason ist der Brautführer.«
  


  
    »Aber ist das dann nicht Inzest?« Lauren warf Alyssa einen amüsierten Blick zu, worauf Alyssa, die schätzungsweise ihre sechste Cola Light an diesem Tag trank, ein unterdrücktes Kichern in die Dose prustete.
  


  
    »Wieso sollte das Inzest sein?«, fragte Becca erstaunt.
  


  
    »Na ja, ist Steph denn nicht mit diesem Jason zusammen?«, sagte Lauren.
  


  
    »Was?« Becca sah aus, als hätte Lauren ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. »Nein! Nein, sie sind nicht zusammen.«
  


  
    »Echt nicht?« Lauren warf mir im Rückspiegel einen interessierten Blick zu. »Ich hab immer gedacht, ihr wärt zusammen. Ihr seid doch seit ewigen Zeiten praktisch an der Hüfte zusammengewachsen. Schon seit dem Kindergarten.«
  


  
    Ich schaute in den Rückspiegel. »Jason und ich sind bloß ganz normal befreundet«, sagte ich gleichmütig.
  


  
    »Das ist rein platonisch«, bekräftigte Becca, beugte sich vor und umfasste Alyssas Kopfstütze. »Nichts weiter. Jason ist Single.«
  


  
    Oh Mann. Ich weiß ja, dass sie denkt, Jason wäre ihre große Liebe. Aber kann sie sich vielleicht auch mal wieder beruhigen?
  


  
    »Ach so.« Lauren lächelte Alyssa spöttisch zu. »Na, dann ist ja gut.«
  


  
    »Stimmt.« Alyssa trank den letzten Schluck Cola. »Gut, dass ein so heißer Typ wie der noch verfügbar ist.«
  


  
    Darauf brachen beide in hysterisches Gekicher aus.
  


  
    Ich starrte finster auf ihre Hinterköpfe. Jason ist vielleicht ein komischer Kauz. Aber er ist mein komischer Kauz. Wie konnten die beiden es wagen, sich über ihn lustig zu machen?
  


  
    Und Becca nervte mich auch. Wieso steigerte sie sich so in die Geschichte rein?
  


  
    Als wir in der Innenstadt waren, tat Lauren so, als wüsste sie nicht, wo ich wohne, obwohl ich ihr sagte, dass sie schon einmal bei mir gewesen war. Aber sie tat so, als hätte sie keinerlei Erinnerung an verbrannte Haferflocken oder daran, dass wir jemals CSI-Navy-Kampfschwimmerin-Barbie gespielt hatten.
  


  
    Im BUCH steht zwar nichts darüber, dass jemand, der beliebt sein will, selektiven Gedächtnisschwund braucht, aber offensichtlich ist das eine wichtige Grundvoraussetzung. Man muss so ungefähr alles vergessen, was einem jemals im Leben jemand angetan hat, um optimistisch einer erfolgreicheren Zukunft entgegenzugehen. Vielleicht schreibe ich irgendwann - wenn ich das alles überstanden habe und endlich beliebt bin - mein eigenes BUCH.
  


  
    Moment mal. Ich bin ja schon beliebt. Lauren Moffat hat mich gerade von der Schule nach Hause gefahren!
  


  
    Und sie war noch nicht mal gemein zu mir.
  


  
    Dass Jason den Beleidigten spielt und mich nicht mehr zur Schule fährt, ist vielleicht das Beste, was mir jemals passiert ist.
  

  
  


  
    
      Planeten kreisen um die Sonne - Menschen kreisen um Menschen mit sonnigem Gemüt!
    


    
       

    


    
       

    


    
      Jeder ist gerne mit Menschen zusammen, die glücklich und fröhlich sind.
    


    
       

    


    
      Wenn Sie beliebt sein wollen, sollten Sie versuchen, immer das Gute in einer Situation zu sehen und andere Menschen mit Ihrem Optimismus anzustecken.
    


    
       

    


    
      Lassen Sie auf keinen Fall zu, dass Wolken Ihr Leben überschatten! Wenn Sie Wärme und Heiterkeit ausstrahlen, wird bald jeder Ihre Nähe suchen, um sich in Ihrem Licht zu sonnen.
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    Sechzehn
  


  
    IMMER NOCH ZWEITER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    DIENSTAG, 29. AUGUST, 23 UHR
  


  
     

  


  
    Allerdings teilt nicht jeder meine Meinung, dass es eigentlich gar nicht so schlimm ist, wenn Jason uns aus dem Weg geht. Becca sieht das zum Beispiel ganz anders.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Und? Hast du schon mit ihm gesprochen? Hat er was gesagt? Über mich, meine ich?
  


  
     

  


  
    StephLandry: Wann soll ich denn mit ihm gesprochen haben? Du weißt doch, dass ich ihn nach der Schule genauso wenig gesehen hab wie du.
  


  
     

  


  
    Was glatt gelogen war. Ich hatte ihn nämlich vor einer halben Stunde vom Bad aus gesehen, als er sich in seinem Zimmer ausgezogen hat.
  


  
    Aber da ich das nicht einmal Father Chuck beichten würde, dem ich (fast) alles erzähle, würde ich es noch weniger Becca auf die Nase binden.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Was meinst du, was morgen ist? Ich meine, müssen wir wieder mit dem Bus fahren?
  


  
    StephLandry: Vielleicht müssen wir uns seelisch auf diese Möglichkeit vorbereiten.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Das mach ich nicht. Auf gar keinen Fall. Ich frag Dad, ob er uns fährt. Warum tut Jason uns das an? Meinst du, es liegt daran, dass er vielleicht gemerkt hat, was er für mich empfindet, und es nicht erträgt, in meiner Nähe zu sein, weil er glaubt, dass er bei mir keine Chance hätte, und nicht ahnt, dass ich für ihn dasselbe empfinde?
  


  
     

  


  
    Becca war deutlich anzumerken, dass sie schon ein paar von Kittys Liebesromanen gelesen hatte, die ich ihr geliehen habe. Hoffentlich war sie noch nicht bei der Stelle angekommen, wo das Liebespaar Sex im griechischen Stil hat. So wie ich Becca kannte, würde sie glatt auf die Idee kommen, ihre Eltern zu fragen, was das bedeutet - und dann gnade mir Gott.
  


  
     

  


  
    StephLandry: Hm. Wenn du meinst. Könnte natürlich sein.
  


  
     

  


  
    Bastelmaus90: Kannst du ihn bitte darauf ansprechen? Bitte, Steph. Oder … meinst du, er würde es dir überhaupt sagen? Vielleicht wäre es besser, wenn Stuckey mit ihm reden würde. Meinst du, ich soll Stuckey fragen?
  


  
     

  


  
    StephLandry: Gute Idee. Genau, lass Stuckey das machen.
  


  
     

  


  
    Hauptsache, sie nervte mich nicht weiter mit der Geschichte.
  


  
    Bastelmaus90: Okay, dann mach ich das. Ich frage Stuckey. Ich bin mit ihm in Chemie. Ich frag ihn gleich morgen. Danke, Steph. Du bist echt die Beste!
  


  
     

  


  
    Allerdings gab es andere Menschen, die offenbar nicht dieser Meinung waren. Dass ich die Beste war, meine ich. Ich bekam nämlich immer noch Mails von StirbSteff.
  


  
    Reizend. Echt reizend.
  


  
    Ganz ehrlich, ich glaube, wenn ich nicht Jasons Fenster hätte, durch das ich jeden Abend schauen und Trost finden könnte, wäre ich jetzt schon ausgeflippt.
  


  
    Obwohl ich natürlich weiß, dass es verwerflich ist, ihn heimlich zu beobachten. Klar.
  


  
    Aber der Anblick von Jason - besonders wenn er nur noch seine Boxershorts anhat - hat einfach eine unglaublich beruhigende Wirkung auf mich.
  


  
    Jetzt, wo ich darüber nachdenke, stelle ich fest, dass es eigentlich genau dieselbe große Ruhe ist, die ich damals gespürt habe, als ich seine Batman-Unterhose anhatte. Ob das wohl irgendwas zu bedeuten hat?
  


  
    
      Seien Sie kein Snob!
    


    
       

    


    
      Niemand hat etwas für arrogante Menschen übrig, die anderen gegenüber ihre angebliche Überlegenheit heraushängen lassen.
    


    
       

    


    
      Natürlich sind nicht alle Menschen zu gleichen Teilen mit gutem Aussehen, Intelligenz, Sportlichkeit oder Geld gesegnet. Aber selbst, wenn Sie das Glück haben, dass eines oder mehrere dieser Merkmale auf Sie zutreffen, gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, sich anderen gegenüber überlegen zu fühlen und sie das spüren zu lassen.
    


    
       

    


    
      Ein beliebter Mensch übt sich stets in Bescheidenheit und lenkt die Aufmerksamkeit auf die Qualitäten der anderen. Er versucht niemals, aufzutrumpfen.
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    Siebzehn
  


  
    DRITTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    MITTWOCH, 30. AUGUST, 9 UHR
  


  
     

  


  
    Als ich heute Morgen vor dem Haus wartete, dass Beccas Vater mich abholte und uns zur Schule brachte, kam Jason im Beemer angefahren.
  


  
    Er hielt mitten auf der Fahrbahn und ließ das Fenster hinunter. Aus dem Wageninneren schallte mir die Stimme von Roberta Flack entgegen - einer Soulsängerin aus den 70ern (klar). Sie sang gerade »Killing me softly«.
  


  
    »Coole Jeans«, kommentierte er meine neue dunkle Stretchjeans, die mir, wie ich selbst zugeben muss, wirklich ziemlich gut steht.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Worauf wartest du?«, fragte er ungeduldig. »Steigst du ein, oder nicht? Was ist mit Bex?«
  


  
    »Die kommt gleich. Beccas Vater fährt uns zur Schule«, sagte ich. »Nach der Sache gestern sind wir davon ausgegangen, dass du kein Interesse mehr an dem Job hast.«
  


  
    »An welchem Job?«
  


  
    »Als unser Chauffeur.«
  


  
    Jason strich sich die Haare aus den Augen. (Kitty hat echt recht. Er muss vor der Hochzeit dringend noch zum Frisör.)
  


  
    »Ich hab Becca doch gesagt«, sagte er mit leicht gereizter Stimme, »dass ich ein paar Sachen für meine Großmutter erledigen musste. Das heißt aber nicht, dass ich euch nie mehr fahren möchte. Gestern hatte ich eben ausnahmsweise mal keine Zeit.«
  


  
    »Aha«, sagte ich. Ich war nicht überzeugt, und das ließ ich mir auch deutlich anmerken.
  


  
    »Ich musste die Tischkarten von der Kalligrafin abholen«, sagte Jason. »Für das Essen hinterher, du weißt schon.«
  


  
    »Aha«, sagte ich wieder.
  


  
    »Und danach musste ich noch was beim Drucker abliefern. Außerdem könnt ihr ja wohl auch mit dem Bus fahren. Der setzt euch praktisch vor der Haustür ab.«
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Wenn du uns rechtzeitig Bescheid gesagt hättest, wären wir auch zum Vordereingang raus und hätten ihn noch erwischt.«
  


  
    Jason starrte mich an. »Ihr habt den Bus verpasst?«
  


  
    »Haben wir«, sagte ich. »Aber das war nicht so tragisch. Lauren Moffat hat uns gefahren.«
  


  
    Jason wurde blass. »Doch nicht etwa in ihrem 645ci?«
  


  
    »Oh doch.«
  


  
    Jason schlug mit der Faust aufs Lenkrad.
  


  
    »Was soll die Scheiße?«, sagte er. Nein, eigentlich brüllte er es. Was ich nicht so toll fand, weil in unserer Straße normalerweise nicht rumgebrüllt wird. In der Nachbarschaft wohnen nämlich hauptsächlich gut betuchte Senioren. Okay, mit Ausnahme meiner Eltern, die weder reich noch alt sind. Mrs Hoadley schob auch prompt die Spitzengardine in ihrem Wohnzimmer zur Seite, um nach draußen zu spähen. (Sie ist nicht sonderlich begeistert darüber, 
     gegenüber von einer sieben-, bald achtköpfigen Familie zu wohnen. Meine Mutter zwingt mich und meine Geschwister an Halloween deshalb immer, alles, was wir von ihr erbettelt haben, vorsichtshalber wegzuwerfen, weil sie den Verdacht hat, es könnte vergiftet sein. Aber da Mrs Hoadley nicht nur reich, sondern auch extrem knauserig ist und uns nur Salzstangen gibt, hat uns das nie viel ausgemacht.)
  


  
    Jason schien nicht zu bemerken, dass sein Wutausbruch unsere vergreiste Nachbarschaft aufgeschreckt hatte - oder es war ihm egal.
  


  
    »Was ist bloß mit dir passiert?«, brüllte er. »Wieso bist du auf einmal so komisch geworden?«
  


  
    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, antwortete ich gelassen.
  


  
    »Ich bin überhaupt nicht komisch«, brüllte Jason. »Du benimmst dich komisch! Und Becca genauso - sie läuft mir die ganze Zeit hinterher wie ein kleines Hündchen! Und seit wann kommt Lauren Moffat auf die Idee, dich nach Hause zu fahren?«
  


  
    In diesem Moment hielt der Cadillac der Taylors hinter Jasons BMW. Zum Glück waren die Wagenfenster geschlossen, sodass Becca nicht mitbekommen hatte, was Jason gebrüllt hatte. Durch die Windschutzscheibe sah ich Mr Tylor, der verschlafen aussah und mit verwirrter Miene Jasons Auto betrachtete, das mitten auf der Straße stand. Nach einer Weile hupte er dezent.
  


  
    »Oh, da ist mein Taxi«, sagte ich zu Jason. »Ich muss los.«
  


  
    Ich schlenderte davon und schlüpfte in den klimatisierten Cadillac der Taylors, in dem keine Songs aus den 
     70ern liefen, was ich sehr angenehm fand. Mr Taylor hört im Radio grundsätzlich nur Wortprogramme.
  


  
    »Was macht Jason denn hier?«, fragte Becca aufgeregt. »Holt er uns ab, oder was? Sollen wir bei ihm mitfahren? Oje, Dad, tut mir leid, aber …«
  


  
    »Sekunde!«, sagte ich, als Becca schon die Tür aufmachen wollte. »Tu das nicht. Lass uns …«
  


  
    »Aber wenn er uns doch fahren will, können wir …«
  


  
    Zum Glück entschloss sich Jason in diesem Moment dazu, »auf die Tube zu drücken« (um es im Slang seines Lieblingsjahrzehnts zu sagen), und fuhr los.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ihr Mädels vorhabt«, sagte Mr Taylor schläfrig. »Aber ich würde euch jetzt gern zur Schule fahren, damit ich mich schnell wieder ins Bett legen kann.«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich. »Bitte entschuldigen Sie. Jason hat einfach zurzeit schlechte Laune.«
  


  
    »Hat er was über mich gesagt?«, fragte Becca hoffnungsvoll.
  


  
    »Ähem.« Ich räusperte mich. »Nein, eigentlich nicht.«
  


  
    Enttäuscht sackte Becca in sich zusammen. »Och Mensch.«
  


  
    Aber ich wusste, dass die Wahrheit sie noch viel mehr enttäuscht hätte.
  

  
  


  
    
      Wiederherstellung des eigenen Rufs
    


    
       

    


    
      Falls Ihnen bei irgendeiner früheren Gelegenheit ein schwerwiegender Fauxpas unterlaufen ist, durch den sie sich bei anderen unbeliebt gemacht haben, ist das überhaupt kein Grund, in Verzweiflung zu geraten. Ihr Ruf kann wiederhergestellt werden.
    


    
       

    


    
      Merke: Selbst der schwärzeste Topf kann wieder blank geschrubbt werden und glänzt dann wie neu!
    


    
       

    


    
      Zeigen Sie den anderen, dass es Ihnen leidtut, sprechen Sie mit ihnen über das, was passiert ist, seien Sie fröhlich und hilfsbereit (vielleicht sogar noch ein bisschen mehr als sonst), und bald werden alle vergessen haben, was passiert ist.
    


    
       

    


    
      Ob Sie es glauben oder nicht: Menschen können vergeben und vergessen.
    


    
       

    


    
      Aber seien Sie in Zukunft etwas vorsichtiger!
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    Achtzehn
  


  
    DRITTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    MITTWOCH, 30. AUGUST, 13 UHR
  


  
     

  


  
    Ich kam mit Verspätung zum Mittagessen in die Cafeteria, weil ich noch Lehrer suchen musste, die bei der Auktion mithelfen könnten. Mr Schneck, der Leiter der Theater-AG, hatte sich bereit erklärt, den Auktionator zu spielen, was dem Abend eine leicht humoristische Note verleihen würde (auch wenn das von ihm nicht beabsichtigt wäre). Etwas überrascht sah ich, als ich auf Darlenes Tisch zuging, Becca dort sitzen, die deprimiert wirkte. Ihre Miene hellte sich ein bisschen auf, als sie mich entdeckte.
  


  
    »Da bist du ja!«, sagte sie. »Ist es okay, dass ich bei euch sitze? Ich hab gefragt …« Sie zeigte mit dem Kinn auf Darlene, die gerade eine Banane verschlang, während ihre Bewunderer sie ihrerseits mit Blicken verschlangen. »Und sie haben gesagt, es ist okay, aber …«
  


  
    »Klar ist es okay.« Ich stellte das Tablett mit meinem Thunfischsalat auf den Tisch und setzte mich. »Aber wieso isst du nicht mit Jason zu Mittag?«
  


  
    »Ach.« Becca stocherte mit der Gabel in ihrer Frikadelle herum (Hamburger ohne Hamburgerbrötchen, Becca macht schon seit Ewigkeiten die Atkins-Diät) und sah mir nicht in die Augen. »Ich hab mit Stuckey geredet.«
  


  
    Ich spürte, wie eine mörderische Wut in mir aufstieg. Wenn Stuckey irgendetwas Blödes gesagt hatte, das sie verletzt hatte - was ich mir absolut vorstellen konnte, weil er auf allen Gebieten, die nichts mit Baseball zu tun haben, ein absoluter Trampel ist -, war er ein toter Mann.
  


  
    »Was hat er denn gesagt?«, fragte ich und versuchte, gelassen zu klingen.
  


  
    »Nicht viel. Bloß, dass ich mich rar machen soll, wenn ich will, dass Jason sich für mich interessiert.« Becca nuckelte traurig an ihrer Cola Light. »Stuckey hat gesagt, dass Jason auf Mädchen steht, die es ihm schwer machen.«
  


  
    Todd Rubin schnaubte, obwohl keiner von uns mit ihm geredet hatte. »Geht mir nicht so«, sagte er. »Ich steh auf Frauen, die wissen, wo ihr Platz ist.« Er deutete an, wo dieser Platz seiner Meinung nach war, indem er zur Erheiterung seiner Freunde sein Becken kreisen ließ.
  


  
    »Ach, echt?« Darlene hatte ihre Banane inzwischen aufgegessen und räkelte sich, wodurch die Blicke der versammelten Jungmänner magnetisch auf ihren Busen gelenkt wurden. »Und welcher Platz wäre das, Todd?«
  


  
    »Äh.« Todd sah sie mit leicht offen stehendem Mund an. »Jeder … Platz … der dir recht ist. Jeder!«
  


  
    Darlene griff nach ihrer Coladose und schüttelte sie, sodass alle merkten, dass sie leer war. »Oh nein. Schon leer! Wärst du so lieb und holst mir eine neue?«
  


  
    Todd sprang auf und wäre in seiner Eile, ihr das gewünschte Getränk zu holen, beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Darlene lächelte zufrieden und zwinkerte Becca und mir verstohlen zu. Ich hatte echt Mühe, nicht laut loszulachen.
  


  
    In diesem Moment wurde mir klar, dass Darlene nicht halb so dumm ist, wie sie immer tut.
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass Stuckey recht hat«, sagte ich zu Becca.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte sie. »Er war echt lieb. Stuckey, meine ich. Und er hat gesagt, dass er nicht glaubt, dass das zwischen Jason und Kirsten was Ernstes ist.«
  


  
    Diesmal war ich diejenige, die schnaubte. »Natürlich ist das nichts Ernstes!«, sagte ich. »Zwischen den beiden läuft doch gar nichts. Höchstens vielleicht in Jasons Kopf. Und selbst wenn etwas daraus werden würde, ist Kirsten sowieso nicht die Richtige für ihn. Sind dir mal ihre Ellbogen aufgefallen?«
  


  
    »Ja. Die sind voll rau und schuppig.«
  


  
    »Das finde ich ganz schlimm«, sagte Darlene. »Deswegen reibe ich meine Ellbogen jeden Abend mit Kakaobutter ein.« Sie zog den Ärmel hoch, um sie uns zu zeigen. Darlene hat wirklich die hübschesten Ellbogen, die ich je gesehen habe. Eine Einschätzung, die jeder Junge am Tisch, einschließlich Todd, der inzwischen mit ihrer Cola zurückgekehrt war, offensichtlich teilte.
  


  
    Den Trick mit der Kakaobutter muss ich mir merken.
  


  
    »Stuckey hat sogar gesagt, dass Jason gar nicht auf Kirsten steht - jedenfalls nicht richtig«, sagte Becca. »Er glaubt, er tut bloß so, damit niemand merkt, für wen er sich in Wirklichkeit interessiert.«
  


  
    Ach? Das war ja faszinierend. Ich hatte nicht geahnt, dass Stuckey ein so scharfsichtiger Beobachter seiner männlichen Geschlechtsgenossen war.
  


  
    »So?«, sagte ich. »Und für wen interessiert er sich nach Stuckeys Meinung wirklich?«
  


  
    Becca zuckte mit den Schultern. »Das ist es ja. Das weiß Stuckey auch nicht. Er sagt, Jason redet nie über solche Sachen … jedenfalls nicht mit ihm. Aber ich hab mir überlegt … na ja, meinst du, das Mädchen, für das Jason sich interessiert, könnte … na ja, meinst du, das könnte ich sein?«
  


  
    »Ich hab keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß, ohne zu sagen, was mir gleichzeitig durch den Kopf ging, nämlich: Aber ich bezweifle es stark. Stattdessen fragte ich: »Und was hat Stuckey sonst noch gesagt?« Ich war wirklich überrascht darüber, dass Stuckey anscheinend in der Lage ist, sich auch über andere Themen als das Basketballteam der Indiana University zu unterhalten.
  


  
    »Hm …« Becca dachte angestrengt nach. Nach einer Weile hellte sich ihre Miene auf. »Er hat gesagt, wenn ich Lust hätte, könnte er gern mal mit mir zur Indiana University fahren und mir die Halle zeigen, in der die Collegemannschaft Basketball spielt.«
  


  
    Okay. Das klang schon eher nach dem Stuckey, den ich kannte.
  


  
    Genau diesen Moment wählten Mark und Lauren für einen Besuch an unserem Tisch. Hey, wenn das so weiterging, wurde das noch zur täglichen Gewohnheit!
  


  
    »Und? Hast du für morgen Abend alles organisiert, Steph?«, fragte Mark mich, während Lauren sich an ihn schmiegte und sich wie ein menschlicher Poncho um ihn drapierte. Alyssa Krueger stand wie üblich abwartend hinter den beiden … Sie erinnerte mich immer ein bisschen an Tinkerbell (wenn Lauren Paris Hilton wäre).
  


  
    »Sieht so aus«, sagte ich und klappte meinen offiziellen 
     Bloomville-Talent-Auktions-Ordner auf. »Wenn alles läuft wie geplant, müsste die Anzeige heute in der Zeitung stehen. Es haben sich über hundert Schüler gemeldet, die ihre Talente versteigern. Wenn wir Glück haben und genug Leute kommen, nehmen wir mehr Geld ein als an jedem Autowaschtag.«
  


  
    »Cool.« Marks braungrüne Augen funkelten. »Das hast du echt toll gemacht!«
  


  
    »Danke«, sagte ich und konnte natürlich nicht verhindern, dass ich zartrosa anlief. Über manche Dinge hat man eben keine Kontrolle.
  


  
    Zum Beispiel über das, was als Nächstes passierte. Gerade als Mark, Lauren und Alyssa gingen, flatterte scheinbar aus dem Nichts ein gefalteter Zettel von oben auf meinen geöffneten Ordner.
  


  
    Was niemand außer mir bemerkte. Okay, außer mir und Becca, die mich neugierig ansah, als ich den Zettel in die Hand nahm. Darauf stand in Blockbuchstaben STEFF, woraus ich messerscharf schloss, dass er für mich bestimmt war … oder zumindest für jemanden, der so hieß wie ich, dessen Name aber mit zwei f geschrieben wurde, statt mit ph. Ich faltete ihn auf.
  


  
    Schon als ich die ersten Wörter las: du blöde F…e! Gib endlich auf … wusste ich, worum es sich handelte.
  


  
    Und wer es geschrieben hatte.
  


  
    Die zarte Röte, die sich nach Marks Kompliment auf meinen Wangen ausgebreitet hatte, verwandelte sich in Zornesröte. Mein Gesicht war so heiß, als würde es in lodernden Flammen stehen.
  


  
    Das hinderte mich aber nicht daran, mit einem Ruck meinen Stuhl zurückzuschieben und mit dem Zettel in 
     der Hand in die Richtung zu gehen, in die Mark und Lauren davongeschlendert waren.
  


  
    »Einen Moment noch«, sagte ich, als ich die beiden - zusammen mit Alyssa - an der Tür zum Pausenhof eingeholt hatte. »Einer von euch hat diesen Brief hier fallen gelassen. Da steht drauf, dass er an eine Steff gerichtet ist. Aber ich schreibe mich mit ›ph‹, also müsst ihr wohl jemand anderen gemeint haben.«
  


  
    Ich drückte Mark den Zettel in die Hand.
  


  
    »Was ist das?« Alyssa wurde sofort panisch. »Ich hab das nicht fallen gelassen. Ich weiß gar nicht, was das ist! Du etwa, Lauren?«
  


  
    Lauren blieb stumm und feuerte aus den Augen tödliche Dolche auf mich ab.
  


  
    Ich starrte kühl zurück. Leg dich nicht mir an, Lauren, versuchte ich, ihr mit meinen Blicken mitzuteilen. Ich habe jetzt nämlich das BUCH. Und das bedeutet, dass du - Lauren Moffat - dem Untergang geweiht bist.
  


  
    Während Mark den Zettel las - wer weiß, was sonst noch darauf stand? -, veränderte sich seine Miene. Er presste die Lippen zusammen und seine Wangen färbten sich genauso rot wie meine. Nur dass es bei ihm gut aussah.
  


  
    Er schaute Lauren an, die sofort Alyssa ansah.
  


  
    »Oh Mann, Al«, stöhnte sie. »Kindischer geht es wohl nicht?«
  


  
    Alyssa klappte der Unterkiefer hinunter. Ich konnte sogar ihren zerknautschten Kaugummi sehen.
  


  
    »Lauren!«, kreischte sie. »Das war doch deine … Wie konntest du …«
  


  
    »Wie konntest du?« Lauren nahm Mark den Zettel weg 
     und zerriss ihn. »Wieso schreibst du der armen Steph solche gemeinen Sachen? Dabei will sie doch bloß helfen, Geld für Marks Abschlussfahrt aufzutreiben! Echt. Was ist nur los mit dir?«
  


  
    Mark sah Alyssa mit zusammengekniffenen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist echt arm, Alyssa«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Echt arm.«
  


  
    »Aber das war doch gar nicht ich!«, beharrte Alyssa. »Ja, okay, ich hab es geschrieben, aber die Idee …«
  


  
    »Ich will nichts mehr hören«, unterbrach Mark sie streng. Sein Ton machte deutlich, weshalb er letztes Schuljahr zum wertvollsten Spieler des Teams gewählt wurde und dieses Jahr Quarterback geworden ist. Er ließ seiner Mannschaft bestimmt nichts durchgehen. »Weißt du was? Geh bitte. Geh!«
  


  
    Alyssa hatte inzwischen angefangen zu weinen.
  


  
    »Gehen … du meinst nach Hause?«, schluchzte sie.
  


  
    »Nein!« Mark schaute zum Himmel, als würde er den lieben Gott um Geduld bitten. »Nicht nach Hause. Aus meinen Augen. Verzieh dich.«
  


  
    Nachdem Alyssa Lauren einen letzten verzweifelten Blick zugeworfen hatte, schlug sie die Hände vors Gesicht und stürzte in Richtung Mädchentoilette davon. Mark sah ihr mit gleichgültiger Miene hinterher und wandte sich dann an Lauren.
  


  
    »Wieso macht sie so was?«, fragte er und wirkte ehrlich verwundert.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Lauren unschuldig und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie eifersüchtig, weil ich Steph gestern nach Hause gefahren hab? Vielleicht hat sie Angst, dass Steph und ich jetzt Freundinnen werden 
     und ich sie fallen lasse. Du weißt doch, wie unsicher sie ist.«
  


  
    Bei diesem letzten Satz fiel mir die Kinnlade herunter. Eine dreistere Lüge hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört.
  


  
    Aber eins musste man Lauren lassen: Egal was man von ihr hielt, sie war eine Meisterin der Manipulation.
  


  
    »Ich schau mal nach ihr«, sagte Lauren besorgt. »Ich will ja nicht, dass sie sich was antut.«
  


  
    Sich etwas antut! Grandios!
  


  
    Mark nickte.
  


  
    »Ja, mach das.« Als Lauren mit einem letzten Ich-kriegdich-noch-Blick in meine Richtung davonging, legte er mir sanft eine Hand auf den Arm.
  


  
    Auf meinen nackten Arm. Mark Finley. Mark berührte mich.
  


  
    »Hey«, sagte er leise. »Alles okay?«
  


  
    Ich konnte nicht glauben, dass Mark Finley mich berührte. Und mich fragte, ob alles okay sei.
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich und nickte. Irgendwie schaffte ich es, meine Kieferstarre zu lösen und etwas zu sagen. »Mach dir um mich keine Sorgen.«
  


  
    »Ich fasse es nicht, dass sie so etwas gemacht hat«, sagte Mark. »Das tut mir echt leid. Ich hoffe, du nimmst das jetzt nicht persönlich.«
  


  
    Ich? Es persönlich nehmen? Ich hatte die letzten fünf Jahre damit gelebt, dass Alyssa Krueger und fast alle anderen Jugendlichen in Greene County meinen Namen für ihre blöden Sprüche missbraucht hatten. Und da sagte mir der beliebteste Junge der Schule - ein Typ, über den sich in seinem ganzen Leben noch nie jemand lustig gemacht 
     hatte -, ich solle es nicht persönlich nehmen? Ja klar, Mark. Kein Problem. Wenn du es sagst.
  


  
    »Tu ich nicht«, sagte ich und schenkte ihm ein bebendes Lächeln … bebend, weil ich in diesem Moment wirklich Angst hatte, gleich in Tränen auszubrechen.
  


  
    »Gut«, sagte Mark.
  


  
    Und dann legte er mir einen Finger auf die Wange. Nur einen einzigen Finger.
  


  
    Aber das reichte. Es reichte, um mir zu beweisen, dass er mit einhundertprozentiger Sicherheit meine große Liebe ist.
  


  
    Auch wenn er selbst das noch nicht weiß.
  

  
  


  
    
      Beste Freunde
    


    
       

    


    
      Beste Freunde sind etwas ganz Wunderbares. Aber wenn Sie beliebt sein wollen, sollten Sie Ihren Umgang nicht auf einige wenige Menschen beschränken.
    


    
       

    


    
      Es ist wichtig, dass Sie sich auch Zeit für Ihre vielen neuen Freunde nehmen - ohne die alten zu vernachlässigen!
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    Neunzehn
  


  
    IMMER NOCH DRITTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    MITTWOCH, 30. AUGUST, 16 UHR
  


  
     

  


  
    Die Bloomville Gazette erscheint nachmittags. Deshalb konnte ich erst nachsehen, ob mit der Anzeige alles geklappt hatte, als ich nach der Schule in die Buchhandlung kam. Mittwochs übernehme ich nämlich immer die Schicht von vier bis neun.
  


  
    Bevor ich zu der Seite blätterte, auf die ich sie hatte setzen lassen (neben die Cartoons und die Ratgeberkolumne - weil ich weiß, dass alle die Zeitung dort zuerst aufschlagen), entdeckte ich auf der Titelseite ein Foto der Sternwarte, unter dem stand: Bürger der Stadt widmet seiner künftigen Braut eine Sternwarte und stiftet sie der Allgemeinheit. Daneben war ein Foto von Grandpa zu sehen. Er stand mit ausgebreiteten Armen in der Sternwarte und blickte mit einem strahlenden Lächeln zur Kuppel.
  


  
    Ich griff sofort zum Telefon neben der Kasse und rief ihn an.
  


  
    »Toller Artikel«, sagte ich, als er sich meldete.
  


  
    »Kitty freut sich jedenfalls.« Grandpa klang sehr zufrieden.
  


  
    »Gut so«, sagte ich. »Schließlich gibt es nicht viele Männer, 
     die ihrer Frau aus Liebe gleich ein ganzes Gebäude widmen.«
  


  
    »Na ja«, sagte Grandpa. »Kitty ist es aber auch wert.«
  


  
    »Auf jeden Fall«, sagte ich, weil das auch meine ehrliche Meinung war.
  


  
    »Ich hab ja schon seit Tagen nichts mehr von dir gehört«, sagte Grandpa. »Was macht die Beliebtheit?«
  


  
    Ich dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als Mark seinen Finger auf meine Wange gelegt hatte. Er hatte ihn nur einen Moment lang dort liegen lassen, aber mir war es vorgekommen wie der längste Moment meines Lebens.
  


  
    »Sie wächst und wächst«, sagte ich.
  


  
    »Wirklich?« Bildete ich es mir ein oder klang er überrascht? »Sehr schön. Dann läuft es ja für uns beide zurzeit gut. Wie geht es deiner Mutter?«
  


  
    Ich hatte gerade zugesehen, wie Mom schwerfällig aus dem Laden gewatschelt war, um nach Hause zu gehen und die Füße hochzulegen. Sie war jetzt bald im neunten Monat, und ihre geschwollenen Knöchel erinnerten mich daran, wie Laurens Beine in den weißen Strümpfen ausgesehen hatten.
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Aber an der Hochzeitsfront gibt es bisher noch keine Bewegung.«
  


  
    Grandpa seufzte. »Das hatte ich auch nicht erwartet. Sie kann ziemlich stur sein, weißt du? In der Beziehung ähnelt ihr euch.«
  


  
    »Wie bitte?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Ich bin doch nicht stur.«
  


  
    Grandpa stieß einen lauten Pfiff aus.
  


  
    »Wirklich nicht!«, beharrte ich.
  


  
    In diesem Moment bimmelte das Glöckchen über der Tür, und mein Kollege Darren kam mit zwei Eisbechern zurück, die er uns im Penguin-Eissalon geholt hatte. »Krass!«, stöhnte er, als er mir mein fettfreies, kalorienarmes und ziemlich geschmacksneutrales Softeis in die Hand drückte. »Eine Affenhitze ist das da draußen!«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Du … äh, ich bin gerade am Telefon.«
  


  
    Darren winkte mir zu, um mir zu zeigen, dass er mich nicht stören wollte, und ging zum Schmuckständer, um die Ohrringe zu sortieren, was zu seinen Lieblingstätigkeiten im Laden gehört.
  


  
    »Äh, Gramps«, sagte ich. »Mir fällt gerade ein … es könnte sein, dass du mir noch ein bisschen Geld leihen musst. Ich hab da nämlich so einen Plan. Aber diesmal geht es um den Laden, nicht um mich.« Jedenfalls nicht ausschließlich.
  


  
    »Verstehe«, sagte Grandpa. »Dann muss ich mir mal den aktuellen Zinssatz ansehen.«
  


  
    »Alles klar«, sagte ich. Ich bin nicht beleidigt, weil mein eigener Großvater Zinsen von mir verlangt. Wenn sich jemand von mir Geld leihen würde, würde ich es genauso machen. Es gibt zwar viele Leute, wie z.B. mein großes Vorbild, die Finanzexpertin Suze Orman, die sagen, man sollte Mitgliedern der eigenen Familie grundsätzlich nie Geld leihen, aber ich weiß, dass es funktionieren kann, wenn man es geschäftlich angeht.
  


  
    »Du, Grandpa«, sagte ich dann. »Weißt du noch, wie du mir mal erzählst hast, dass du schon immer in Kitty verliebt warst, schon als ihr noch auf der Schule wart? Und dass sie aber immer in jemand anderen verliebt war?«
  


  
    »In Roland Hollenbach«, sagte Grandpa, als hätte der Name einen bitteren Beigeschmack.
  


  
    »Stimmt genau. Jasons Großvater. Sag mal … wie hast du sie ihm eigentlich ausgespannt? Kitty, meine ich.«
  


  
    »Das war einfach«, sagte Grandpa. »Er ist gestorben.«
  


  
    »Oh. Ach ja, stimmt.« Das half mir leider auch nicht weiter. Ich überlegte nämlich, wie ich es anstellen sollte, Mark Lauren auszuspannen.
  


  
    Das halte ich unter den gegebenen Umständen nicht für verwerflich. Weil Lauren böse ist und Mark der netteste Junge der Stadt. Er hat eine bessere Freundin verdient als Lauren. Auch wenn er es noch nicht weiß.
  


  
    »Das viele Geld, das ich durch den Verkauf des Farmlands an die netten Leute vom Super-Sav-Mart bekommen hab, hat sicher auch nichts geschadet.« Grandpa lachte. »Kitty isst gern mal ein schönes Steak in eleganter Umgebung.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. Steak. Geld. Hm. »Aber irgendwie musstest du ja ihr Herz erobern, oder? Wie hast du das gemacht?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht verraten«, sagte Grandpa. »Deine Mutter würde mich erschießen.«
  


  
    »Na und?«, sagte ich. »Sie will dich doch sowieso schon erschießen.«
  


  
    »Stimmt auch wieder«, sagte Grandpa. »Tja, sagen wir mal so, Steph … Die Familie Kazoulis … nun ja, in unseren Adern fließt heißes Blut. Wir wissen, wie man eine Frau glücklich macht.«
  


  
    Ich verschluckte mich glatt an meinem Softeis. »Danke, Grandpa«, würgte ich hervor, sobald ich wieder Luft bekam. »Ich glaub, ich hab’s kapiert.«
  


  
    »Kitty ist eine Frau mit Bedürfnissen, weißt du, Stephanie, und …«
  


  
    »Ich hab’s begriffen, danke«, unterbrach ich ihn schnell. Ehrlich gesagt, hatte ich mir schon so etwas gedacht, weil Kittys Ausgabe von »Lügen der Liebe« genau auf der Seite mit dem Sex im »griechischen Stil« wie von selbst aufgeklappt war. Offensichtlich hatte sie die Stelle ziemlich oft gelesen. »Danke, Grandpa. Du hast mir sehr geholfen.«
  


  
    »Du bist natürlich zur einen Hälfte eine Landry«, sagte Grandpa. »Aber zu fünfzig Prozent bist du eine waschechte Kazoulis. Also dürftest du eigentlich keine Probleme auf dem Gebiet der …«
  


  
    »Oh. Gerade ist ein Kunde reingekommen«, schwindelte ich. »Ich muss wieder ran, Grandpa. Bis bald!«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt hatte, betrachtete ich nachdenklich das Telefon. Grandpa war zwar ein Finanzgenie, aber in Herzensangelegenheiten … Tja, da war ich wohl auf mich allein gestellt. Ich würde auch ohne seine Hilfe herausfinden, wie ich Mark Lauren ausspannen konnte.
  


  
    »Hey, hast du das schon mitgekriegt?« Darren kam aufgeregt mit seinem Eis zur Theke. »Shelley aus dem Penguin hat es mir gerade erzählt! Bei euch in der Highschool findet morgen ein Sklavenmarkt statt!«
  


  
    »Das ist kein Sklavenmarkt«, sagte ich und zeigte ihm die Anzeige in der Zeitung. »Das ist eine Talent-Auktion. Die Schüler haben sich freiwillig bereit erklärt, eine Dienstleistung auf einem Gebiet zu versteigern, auf dem sie besonders talentiert sind. Es geht dabei nicht um … was auch immer du dir da vorgestellt hast.«
  


  
    »Oh.« Darren sah enttäuscht aus. »Wieso weißt du so viel darüber?«
  


  
    »Na ja.« Ich bemühte mich, nicht allzu selbstzufrieden zu klingen, weil im BUCH steht, dass Selbstzufriedenheit fast schon an Arroganz grenzt, und das darf man auf keinen Fall sein, wenn man beliebt sein will. »Weil ich die Idee dazu hatte. Und das Ganze auch organisiere.«
  


  
    Darren war sichtlich geschockt. »Du? Aber du bist …«
  


  
    Er ließ den Satz in der Luft hängen.
  


  
    »Schon okay«, sagte ich. »Sprich es ruhig aus.«
  


  
    »Na ja … ach.« Darren seufzte. »Du bist doch die sprichwörtliche Steph Landry.«
  


  
    »Aber nicht mehr lange«, informierte ich ihn. Und die Zuversicht, mit der ich das sagte, war nicht gespielt.
  

  
  


  
    
      Es gibt eine bombensichere Methode, um die Leute um Sie herum für Sie einzunehmen.
    


    
       

    


    
       

    


    
      Seien Sie kreativ!
    


    
       

    


    
      Teilen Sie sich mit!
    


    
       

    


    
      Verwirklichen Sie eigene Ideen!
    


    
       

    


    
      Wer nur auf dem Sofa sitzt und zulässt, dass andere Leute für ihn Entscheidungen treffen, ist langweilig und unbeliebt. Bilden Sie sich eine eigene Meinung und machen Sie selbst Vorschläge … Versuchen Sie dann, andere für Ihre Ideen zu motivieren.
    


    
       

    


    
      Begeisterung setzt sich durch.
    


    
       

    


    
      Und wer sich durchsetzt, ist beliebt!
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    Zwanzig
  


  
    VIERTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    DONNERSTAG, 31. AUGUST, 18 UHR
  


  
     

  


  
    Ich bin den ganzen Tag herumgerannt, um alles für die Auktion zu organisieren. Ein paar Schüler meldeten sich in letzter Minute bei mir, dass sie noch mitmachen wollten, und ich musste ihre Namen und Talente an Mr Schneck weitergeben. Außerdem musste ich die Leute von der Audio-Video-AG beim Aufbau der Tonanlage überwachen, damit Mr Schneck bis in die letzte Reihe zu verstehen ist. Und dann musste ich auch noch die Papierfächer abholen. (Normalerweise werden bei einer Auktion Schilder mit der Bieternummer in die Höhe gehalten, aber da wir solche Schilder nicht hatten, habe ich unser örtliches Bestattungsunternehmen dazu gebracht, uns Papierfächer zu spenden. Okay, auf denen steht zwar »Day Mortuary - wir begleiten Sie im Trauerfall«, aber das macht den Leuten sicher nichts aus. Dass sie während der Auktion an den Tod erinnert werden, meine ich.)
  


  
    Vor lauter Stress habe ich es nicht einmal geschafft, zu Mittag zu essen, und bin nach dem Unterricht auch gar nicht mehr nach Hause gegangen. Zum Glück blieben Becca und überraschenderweise auch Darlene da, um mir zu helfen. Wie sich herausgestellt hat, ist Darlene ein 
     echtes Naturtalent, wenn es darum geht, andere dazu zu bringen, irgendetwas zu tun. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn ich sie nicht den ganzen Nachmittag an meiner Seite gehabt hätte. Darlene braucht nur die Lider zu senken, unter ihren langen Wimpern hervorzuschauen und zu hauchen: »Könnte vielleicht jemand das Podest da hinten hinstellen?«, und sämtliche Leute um sie herum - na ja, hauptsächlich die Jungs - überschlagen sich, um ihr zu Diensten zu sein.
  


  
    Sie ist längst nicht so hirnamputiert, wie sie immer tut. Als ein Reporterteam des Regionalfernsehens auftauchte, das die Auktion filmen und am Wochenende im offenen Kanal zeigen will, und sich herausstellte, dass sie ein wichtiges Kabel vergessen hatten, wandte sich Darlene an Todd und flötete: »Todd, geh doch mal ins Sekretariat und frag Wampe, ob wir uns das Coaxialkabel vom Fernseher aus dem Lehrerzimmer leihen können.«
  


  
    Die Jungs von der Audio-Video-AG bekamen vor Bewunderung alle ganz große Augen. »Woher weißt du denn, was ein Coaxialkabel ist?«
  


  
    Als Darlene klar wurde, dass sie sich verraten hatte, sagte sie hastig: »Äh, ein was? Hab ich das gerade gesagt? Ich weiß gar nicht, was ich rede.«
  


  
    Aber als die Jungs beschäftigt waren, nahm ich sie zur Seite und fragte: »Jetzt sag mal ehrlich, woher hast du das mit dem Kabel gewusst?« Darauf sah Darlene mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Also, komm! Das weiß doch wohl jeder!«
  


  
    Was Becca auf die Idee brachte, sie zu fragen: »Wusstest du in der achten Klasse echt nicht, dass Honig von Bienen gemacht wird?«
  


  
    Darlene lachte. »Klar wusste ich das. Aber ich hab mich gelangweilt und dachte, ich sorg mal für ein bisschen Stimmung.«
  


  
    »Aber wenn du eine auf kleines blondes Dummchen machst, machst du doch alles kaputt, was die Frauenbewegung je erreicht hat, oder?«, wollte Becca wissen.
  


  
    »Würde ich so nicht sagen«, widersprach Darlene. »Ich als Frau profitiere doch davon, wenn ich die Jungs dazu bringen kann, Sachen für mich zu erledigen. Dadurch hab ich mehr Zeit, Fernsehen zu schauen.«
  


  
    Da ist eigentlich was dran. Irgendwie.
  


  
    Darlene, Becca und ich waren nicht die Einzigen, die mithalfen. Mark und ein paar seiner Teamkollegen kamen nach dem Footballtraining auch vorbei und hängten das Transparent mit der Aufschrift ERSTE JÄHRLICHE TALENT-AUKTION DER BLOOMVILLE HIGHSCHOOL auf. Das hatte ich mit ein paar Zwölftklässlerinnen - und Lauren, die mir widerwillig ihre Hilfe angeboten hatte - während der Mittagspause gemalt.
  


  
    Nach dem Unterricht tauchte Lauren mit Bebe Johnson im Schlepptau auf. Alyssa Krueger, die ihr sonst immer wie ein Hündchen überallhin gefolgt ist, hält sich seit der Geschichte mit dem Briefchen auffallend im Hintergrund. Ich hatte sie mittags kurz durch die Cafeteria huschen sehen, als ich mir etwas zu trinken geholt hatte, bevor ich in der Sporthalle das Transparent malte. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, niemand würde sehen, wie sie sich ein Thunfischsandwich kaufte und sich damit allein nach draußen auf den Hof verzog, weil sie an Mark und Laurens Tisch nicht mehr willkommen war.
  


  
    Wahrscheinlich hätte ich innerlich triumphieren sollen, 
     als ich sah, wie eine der ehemaligen Hofdamen der Königin der Bloomville Highschool gedemütigt durch die Cafeteria schlich.
  


  
    Aber ehrlich gesagt fand ich den Anblick eher traurig. Ich habe nichts gegen Alyssa Krueger. Jedenfalls nicht viel. Klar, sie ist natürlich ein hinterhältiges Miststück, keine Frage. Aber Lauren ist diejenige, die ich wirklich in die Knie zwingen will.
  


  
    Und ich werde sie in die Knie zwingen. Heute Abend. Jedenfalls, wenn es noch so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt.
  


  
    Während wir das Transparent malten, tropfte eines der Mädchen aus Versehen rote Farbe auf die Freiwurflinie am Hallenboden, und Lauren begann sofort zu lachen.
  


  
    »Oh Mann, Cheryl!«, sagte sie. »Seit wann bist du denn so ein Tollpatsch? Du hast gerade eine original Ste…«
  


  
    Wir alle wussten, was sie hatte sagen wollen. Es nützte nichts, dass sie sich in letzter Sekunde auf die Unterlippe biss und den Satz nicht beendete.
  


  
    Ich sah sie an und hob langsam eine Augenbraue. (Ein Trick, den ich in meiner Kindheit - sehr zur Belustigung von Jason - stundenlang vor dem Spiegel eingeübt hatte, weil Mr Spock das immer machte, was ich sehr cool fand.)
  


  
    Cheryl, die meine hochgezogene Augenbraue nicht bemerkte, sagte: »Ja ja, schon klar. Ich hab gerade eine original Steph-Landry-Nummer abgezogen. Hat vielleicht jemand ein Taschentuch für mich, damit ich die Farbe wegwischen kann?«
  


  
    Als niemand etwas sagte, blickte Cheryl auf. Sie bemerkte, dass alle - mich eingeschlossen - sie anstarrten.
  


  
    »Was denn?«, sagte sie. Ihr war anzusehen, dass sie es wirklich nicht verstand.
  


  
    »Ich bin Steph Landry«, sagte ich und gab mir große Mühe, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen. Man sollte sich nämlich immer im Griff haben, wenn man will, dass die anderen einen mögen.
  


  
    Die hübsche rothaarige Cheryl, Mitglied der Fischnettes (der Tanzgruppe, die immer vor den Spielen der Kampffische tanzt), lachte: »Na klar, du bist Steph Landry. Sehr witzig. Echt. Hat jetzt jemand ein Taschentuch für mich?«
  


  
    »Das ist kein Witz«, sagte ich.
  


  
    Als Cheryl klar wurde, dass ich die Wahrheit sagte, lief sie so rot an wie die Farbe, die sie verkleckert hatte.
  


  
    »Aber du bist … ich meine, du bist doch … und Steph ist … die ist doch«, stammelte sie. »Ich weiß natürlich, dass du Steph heißt, aber ich hätte niemals gedacht, dass du die Steph bist. Ich meine, diese Steph … Hat die nicht … hat die nicht jemanden erschossen, oder so?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Okay, aber jetzt mal im Ernst. Die hat doch ihren Wagen mitten in den Green Lake gesteuert oder so was Bescheuertes.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Und ich muss es wissen. Weil ich Steph Landry bin. Und ich hab nichts dergleichen getan. Ich hab nur mal versehentlich jemandem Gatorade mit Kirschgeschmack über den Rock geschüttet. Das war alles.«
  


  
    Bei diesen Worten warf ich Lauren einen, wie ich hoffte, vielsagenden Blick zu.
  


  
    »Das war alles?« Cheryl zog ihr kleines Fischnettes-Näschen kraus. »Gott! Ich liebe Gatorade mit Kirschgeschmack. Ich krieg gar nicht genug davon.«
  


  
    »Stimmt, das ist echt die leckerste Sorte!«, stimmte eine andere Zwölftklässlerin ihr zu. »Aber die Flecken gehen nie mehr raus. Ich hab mal eins auf dem weißen Teppich von meiner Mutter verschüttet, und das hält sie mir immer noch vor, wenn sie auf mich sauer ist.«
  


  
    »Stimmt, das Zeug macht üble Flecken.« Cheryl nickte. »Also was ist jetzt? Hat keine von euch ein Taschentuch? Ich muss die Farbe wegwischen, bevor sie trocknet.«
  


  
    Und das war’s. Lauren beugte sich mit knallrotem Gesicht wieder über das Transparent und malte weiter. Und damit war das Thema vergessen.
  


  
    Und nach dem heutigen Abend wird es für alle Zeiten vergessen sein.
  

  
  


  
    
      Fangen Sie endlich an zu leben!
    


    
       

    


    
      Ehrgeiz ist natürlich wichtig, keine Frage. Es ist schön, wenn Sie gute Leistungen erbringen. Aber gute Leistungen sind nicht alles im Leben. Und Besserwisser und Streber sind nicht gerade beliebt.
    


    
       

    


    
      Machen Sie doch mal Pause und legen Sie sich ein Hobby zu.
    


    
       

    


    
      Es macht keinen Unterschied, ob Sie Ihre eigene Kleidung nähen, Tennis spielen, kochen, Briefmarken sammeln oder reiten. Wenn Sie sich für etwas interessieren, macht Sie das für andere Menschen automatisch interessant … und vielleicht entwickeln Sie ja sogar Talente, von denen Sie gar nicht wussten, dass sie in Ihnen schlummerten.
    


    
       

    


    
      Also los, worauf warten Sie?
    


    
       

    


    
      Träumen Sie nicht Ihr Leben, sondern leben Sie Ihren Traum!
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    Einundzwanzig
  


  
    IMMER NOCH VIERTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    DONNERSTAG, 31. AUGUST, 20 UHR
  


  
     

  


  
    Okay, die Auktion hat angefangen.
  


  
    Und ich darf in aller Bescheidenheit sagen, dass sie schon jetzt ein voller Erfolg ist!
  


  
    Es sind vielleicht nicht die siebentausend Zuschauer da, die sich normalerweise in die Sporthalle quetschen, wenn ein Basketballspiel stattfindet. Aber es sind bestimmt an die dreitausend gekommen. Mit Sicherheit. So viele hätten wir an einem Autowaschtag niemals zusammenbekommen.
  


  
    Und die Leute sind bereit, Geld auszugeben! Gordon Wu, der Computerexperte, ist für fünfunddreißig Dollar ersteigert worden. Der Typ mit der Baumstumpf-Fräse? Achtundfünfzig Dollar. Ein Mädchen, das versprochen hat, jedem beibringen zu können, einen göttlichen Erdbeer-Rhabarber-Kuchen zu backen, ist für zweiundzwanzig Dollar weggegangen.
  


  
    Aber das bisher am teuersten versteigerte Talent des Abends war Darlenes Stilberatung. Todd und die anderen Jungs haben sich - angeblich im Namen ihrer Mütter - gegenseitig überboten, bis Todd schließlich den Zuschlag bekam -, und zwar für sensationelle siebenundsechzig Dollar!
  


  
    Hoffentlich ist seine Mutter dieses Opfer wert.
  


  
    Meine große Befürchtung, dass jemand da oben auf dem kleinen Podium stehen könnte, ohne dass auch nur irgendjemand für ihn bietet, hat sich bisher nicht bewahrheitet. Sogar die größte Streberin der Schule, Courtney Pierce, konnte ihren Spanischnachhilfekurs erfolgreich an den Mann bringen.
  


  
    Deswegen machte ich mir auch keine großen Sorgen, als Mr Schneck vorlas, wer als Nächstes versteigert werden sollte: Becca Taylor. Scrapbooks basteln ist bei uns in der Stadt ein sehr beliebtes Hobby. Es gibt sogar einen eigenen Laden im Einkaufszentrum - »Get Scrappin« -, in dem es alle Materialen dafür zu kaufen gibt. Ich wusste zwar, dass Becca nicht sonderlich beliebt ist, weil die Leute sie immer noch als Schnarchzapfen in Erinnerung haben, aber irgendjemand würde ja wohl für sie bieten.
  


  
    »Als Nächstes darf ich die Elftklässlerin Becca Taylor aufs Podium bitten«, sprach Mr Schneck ins Mikro. Er hatte sich zur Feier des Tages sogar eine Fliege umgebunden und Hosenträger angezogen. Man konnte Mr Schneck wirklich nicht vorwerfen, sich nicht mit Leib und Seele für die Kunst einzusetzen. »Becca bietet einen dreistündigen Kurs ›Albumgestaltung für Anfänger‹ an. Gibt es da draußen jemanden, der Lust hätte, ein hübsches Erinnerungsalbum zu basteln, aber noch ein paar Tipps braucht? Wenn ja, dann ist Ms Taylor genau die Richtige. Sie kommt zu euch oder Ihnen nach Hause und bringt ihre eigene Schere, Klebstoff, Stifte, Stempel, Papiere und eine Unmenge an Ideen mit, um ein entzückendes Album zu basteln. Wir beginnen mit einem Eröffnungsgebot von zehn Dollar.«
  


  
    Ich schaute mich um. Ich saß in der ersten Reihe, die normalerweise für die Leute der Starfraktion reserviert ist. Sie sind in der Regel ja auch diejenigen, die vors Publikum treten, um Preise verliehen zu bekommen, bei den Fischnettes mitzutanzen oder sich sonst irgendwie hervorzutun.
  


  
    Heute saß ich bei ihnen. Direkt neben Mark Finley.
  


  
    Okay, Lauren Moffat saß auf der anderen Seite neben ihm.
  


  
    Aber er hatte sich ganz bewusst entschieden, neben mir Platz zu nehmen, als er in Sporthalle gekommen war und mich in der ersten Reihe sah, wo ich die Fächer vom Bestattungsinstitut an alle verteilte.
  


  
    Und der gesamte Rest der Starfraktion - mit Ausnahme von Alyssa Krueger, die sich nach ganz hinten verzogen hatte, wo Jason und ich normalerweise sitzen - hatte sich dazugesetzt.
  


  
    Ich war jetzt eine von ihnen. Ich gehörte zur Starfraktion, zu den Schönen und Beliebten. Ich hatte es geschafft!
  


  
    Und alle wussten es. Ich spürte ihre Blicke auf mir - die von Courtney Pierce und Tiffany Cushing und all den anderen Mädchen, die bestenfalls zu den B-Promis der Schule gehörten und trotzdem jede Gelegenheit wahrgenommen hatten, immer wieder in meiner Hörweite zu lästern: »Das ist ja wohl eine original Steph-Landry-Nummer!« Und jetzt beneideten sie mich. Ich wusste, dass sie mich beneideten.
  


  
    Dabei saß ich mit Fug und Recht hier. Ich hatte mir diesen Platz in der ersten Reihe hart erarbeitet. Ich hatte alles gegeben. Buchstäblich alles.
  


  
    Die Sporthalle war gut gefüllt, und zwar nicht nur von Schülern der Bloomville Highschool. Ich sah, wie Beccas Eltern liebevoll ihre Tochter anblickten. Sie freuten sich, dass sie endlich auch einmal an einer Schulveranstaltung teilnahm. Als sie gekommen waren, hatten sie mich gefragt, ob meine Eltern auch da wären, weil sie sich gern zu ihnen gesetzt hätten. Sie sahen ein bisschen enttäuscht aus, als ich ihnen sagte, meine Eltern seien zu Hause geblieben, weil sie zu erschöpft gewesen wären - Mom wegen ihrer Schwangerschaft und Dad wegen meiner kleinen Geschwister.
  


  
    Ich erwähnte nicht, dass sie gar nichts von der Auktion wussten. Okay, von der Auktion schon - klar, die ganze Stadt wusste davon. Aber sie hatten keine Ahnung, dass ich sie organisiert hatte.
  


  
    Dr. Greer saß neben seiner Frau und einem Mann, der aussah wie der Bürgermeister. Ja tatsächlich, er war es - der Bürgermeister war da! Er war alleine gekommen, weil er und seine Frau sich gerade scheiden lassen und sich eine schmutzige Schlammschlacht liefern, über die wir manchmal etwas in der Bloomville Gazette lesen können. Ms Hampe, die neben ihnen saß, war kaum wiederzuerkennen, weil sie statt ihrer sonstigen grauen oder schwarzen Kostüme Jeans und einen Baumwollpulli anhatte. Sie warf immer wieder verstohlene Blicke zu Bürgermeister Waicukowski hinüber und schleuderte ihre mausbraunen Haare zurück.
  


  
    Es war nicht zu übersehen, dass sie mit ihm flirtete.
  


  
    Und es war auch nicht zu übersehen, dass er nichts dagegen hatte.
  


  
    In letzter Minute - kurz bevor Mr Schneck alle in der 
     Halle zum rituellen Kampffisch-Klatscher aufforderte - sah ich jemanden durch die Seitentür in die Sporthalle treten, mit dessen Erscheinen ich nun wirklich überhaupt nicht gerechnet hatte: Jason.
  


  
    Er hatte seinen Freund Stuckey dabei, einen kräftig gebauten Typen, der immer nur schlabberige T-Shirts von der Indiana University anhat und Shorts, die bis über die Knie reichen. Die beiden suchten sich Plätze in der letzten Reihe und sahen sich um. Als Jasons Blick auf mich fiel, winkte ich ihm. Warum auch nicht? Ich habe ja schließlich kein Problem mit ihm. Na ja, abgesehen davon dass er mich immer Crazytop nennt.
  


  
    Aber Jason erwiderte meinen Gruß nicht. Dabei weiß ich genau, dass er mich gesehen hat.
  


  
    Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber das tat verdammt weh. Dass er mich so ignorierte, meine ich. Was habe ich ihm denn getan?
  


  
    Außer dass ich in Lauren Moffats 645ci mitgefahren bin.
  


  
    Das verstößt ja wohl mit Sicherheit gegen die BMW-Etikette. Dass er mich so ignoriert, meine ich, bloß weil ich einmal in einem 645ci von jemand anderem mitgefahren bin.
  


  
    Aber von mir aus. Wenn er deswegen auf mich sauer sein will, bitteschön. Ist mir doch egal.
  


  
    Okay … Das wird dann zwar am Samstag ein bisschen merkwürdig, wenn er mich bei Grandpas Hochzeit in die Kirche führen muss und wir nicht mehr miteinander reden.
  


  
    Aber egal.
  


  
    Ich betrachtete Becca, die auf dem Podium stand und 
     in ihrer khakigrünen Caprihose und dem rosa geblümten Top sehr hübsch aussah. Sie ist eher stämmig gebaut (eigentlich ähnlich wie Stuckey - nur dass sie sich im Gegensatz zu ihm Sachen anzieht, die ihr auch passen). Sie hielt eines ihrer selbst gebastelten Erinnerungsalben in der Hand und lächelte ins Publikum.
  


  
    Aber irgendwas stimmte nicht. Mit ihrem Lächeln, meine ich. Ihre Mundwinkel waren zwar hochgezogen, aber das Lächeln strahlte nicht hinauf bis zu ihren blauen Augen. Es hörte an der Zahnfleischkante auf. Und dann bemerkte ich, dass ihre Mundwinkel zitterten.
  


  
    »Was ist denn, liebe Leute?«, hörte ich Mr Scheck sagen. »Will keiner bieten? Das ist eine einmalige Chance. Ich weiß genau, wie beliebt dieses Hobby bei uns in der Stadt ist. Es gibt Abende, da bekomme ich im Sizzlers-Steakhaus keinen Tisch mehr, weil sich die örtliche Scrapbook-Bastelgruppe dort trifft und das Restaurant bis auf den letzten Platz besetzt ist. Höre ich, dass jemand zehn Dollar für die junge Dame bietet? Wer hat Interesse?«
  


  
    Und plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz: Niemand bot auf Becca.
  


  
    Es war ein wahr gewordener Albtraum. Becca stand vorne auf dem Podium, lächelte tapfer und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen, während die Fingerknöchel der Hand, in der sie das Album hielt, immer weißer wurden …
  


  
    »Sehr schön. Wir haben ein Einstiegsgebot von zehn Dollar«, rief Mr Schneck zu meiner Erleichterung. »Höre ich fünfzehn? Fünfzehn Dollar?«
  


  
    Ich wirbelte im Sitz herum, um zu sehen, wer seinen Fächer gehoben hatte …
  


  
    Und mein Herz verkrampfte sich. Es war Mr Taylor. Beccas Vater!
  


  
    Das war sogar noch peinlicher, als wenn gar niemand auf sie geboten hätte.
  


  
    »Ist was, Steph?«, erkundigte sich eine tiefe Stimme neben mir.
  


  
    Ich fuhr wieder herum. Und wäre dabei fast gegen Mark Finleys Stirn geknallt. Er musterte mich mit seinen klaren braungrünen Augen.
  


  
    »Du siehst irgendwie besorgt aus«, sagte er. »Stimmt was nicht?«
  


  
    Stotternd deutete ich auf Becca. »J…jemand muss ganz schnell auf sie bieten«, drängte ich ihn. »Und zwar jemand, der nicht ihr Vater ist.«
  


  
    Noch bevor ich meinen Satz beendet hatte, wedelte Mark schon mit seinem Fächer.
  


  
    »Fünfzehn Dollar!«, brüllte Mr Schneck und deutete auf Mark. »Der Quarterback der Schule bietet fünfzehn Dollar auf die begabte junge Album-Künstlerin.«
  


  
    Atemlose Stille hatte sich über die Sporthalle gesenkt, als Mark seinen Fächer hob. Alle beobachteten ungläubig, was sich vor ihren Augen abspielte. Der beliebteste Junge der Schule gab ein Gebot für das Mädchen ab, das dafür bekannt war, kitschige Scrapbooks zu basteln, und das wachgerüttelt werden musste, wenn es Zeit war, in die Pause zu gehen. Es war offensichtlich, dass eine Menge Leute glaubten, er hätte den Verstand verloren, unter ihnen Lauren. Ich hörte, wie sie ihm zuzischte: »Das ist jetzt aber ein Witz, oder?«
  


  
    Doch das war Mark egal. Er hielt eisern seinen Fächer in die Höhe.
  


  
    Und Beccas Mundwinkel hörten auf zu zittern.
  


  
    »Zwanzig Dollar«, rief Mr Schneck. »Möchte jemand zwanzig Dollar bieten? Nein? Gut, dann geht Becca Taylor für fünfzehn Dollar weg. Fünfzehn Dollar, zum Ersten. Zum Zweiten. Und zum Drit…«
  


  
    Aber bevor er »…ten« sagen konnte, schallte eine Stimme durch die Halle.
  


  
    »Einhundertzweiundsechzig Dollar und achtundfünfzig Cents!«
  


  
    Alle im Publikum drehten ruckartig den Kopf, um zu sehen, wer bereit war, eine derart exorbitante Summe für Becca auf den Tisch zu legen.
  


  
    Und ich war sicher nicht die Einzige, die total erstaunt war, dass es Jason war, der mit erhobenem Fächer in der einen und seinem Geldbeutel - dessen Inhalt er gerade nachgezählt hatte - in der anderen Hand dastand.
  


  
    »Verkauft!« Mr Schnecks Stimme überschlug sich fast. »An … den jungen Mann oben in der letzten Reihe. Für einhundertzweiundsechzig Dollar und achtundfünfzig Cents!«
  


  
    Und sein Hämmerchen knallte aufs Pult.
  

  
  


  
    
      Beliebtheit funktioniert ähnlich wie ein Haus
    


    
       

    


    
      Sie hat Mauern, ein starkes Fundament und viele verschiedene Räume.
    


    
       

    


    
      Je solider das Fundament verankert ist, desto stabiler sind die Mauern und desto mehr Zimmer können hinzugefügt werden.
    


    
       

    


    
      So wie ein Haus niemals zu viele Zimmer haben kann, kann ein Mensch niemals zu viele Freunde haben.
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    Zweiundzwanzig
  


  
    IMMER NOCH VIERTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    DONNERSTAG, 31. AUGUST, 22 UHR
  


  
     

  


  
    Ich freue mich für Becca. Ganz ehrlich. Ich finde es toll, dass Jason sie ersteigert hat. Wirklich.
  


  
    Aber war es echt nötig, so eine Show daraus zu machen? Er hat praktisch die hundertzweiundvierzig Dollar zum Fenster rausgeschmissen, weil er sie ja auch für zwanzig hätte haben können.
  


  
    Na ja, seine Sache. Ich finde es jedenfalls süß von ihm. Echt.
  


  
    Allerdings nicht so süß, wie das, was danach passierte.
  


  
    Becca auf dem Podium lief hochrot an und sah total glücklich aus. (Ich musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, was in ihr vorging: Wenn Jason bereit war, so viel Geld für sie zu bezahlen, dann musste sie ja wohl das Mädchen sein, von dem Stuckey gesagt hatte, es wäre Jasons heimliche große Liebe. Von jetzt an wird sie unerträglich sein, das ist klar. Ich weiß echt nicht, was Jason sich dabei gedacht hat. Wirklich nicht.) Während sie das Podium verließ, räusperte Mr Schneck sich und sprach ins Mikro: »Und jetzt ist der Moment gekommen, auf den alle mit angehaltenem Atem gewartet haben. Unser nächster Kandidat wird sich dem Einzelhändler, der 
     ihn ersteigert, als persönlicher Werbe-Promoter zur Verfügung stellen. Er ist nicht nur Sprecher der Zwölften Klasse, Kapitän und Quarterback der Footballmannschaft, sondern erhielt letztes Jahr außerdem die Auszeichnung ›wertvollster Spieler‹ seines Teams und ist ein rundum sympathischer und toller Typ: MARK FINLEY!«
  


  
    Der donnernde Applaus und die Jubelrufe, die dieser Ankündigung folgten, hätten beinahe die Stahlkonstruktion des Hallendachs zum Einstürzen gebracht. Mark erhob sich, grinste verlegen und winkte der Menge zu, bevor er zur Bühne schlenderte. Die wahrscheinlich schrillsten Schreie kamen von Lauren, die so begeistert auf ihrem Platz auf- und abhüpfte, dass sie fast vom Stuhl fiel.
  


  
    Mark stellte sich neben Mr Schneck, der sagte: »Okay, beruhigt euch, Leute! Ruhe bitte! Wir wissen alle, wie beliebt Mark ist. Aber jetzt ist der Moment gekommen, in dem ihr beweisen könnt, wie beliebt er wirklich ist. Mark hat sich wie gesagt bereit erklärt, sich in seiner Freizeit als Werbemodel für eines der Geschäfte dieser Stadt zu betätigen. Mal sehen, welches Geschäft in Zukunft mit seinem Gesicht Werbung machen darf. Wir beginnen bei einem Einstiegsgebot von …«
  


  
    Lauren riss ihren Fächer in die Höhe. Und sie war nicht die Einzige.
  


  
    Mr Schneck holte Luft. »Ähem, ich hab noch nicht einmal …«
  


  
    »Hundert Dollar!«, kreischte Lauren.
  


  
    Mir war natürlich sofort klar, dass sie vorhatte, Jasons sensationellen Coup von eben zu übertrumpfen, indem sie eine so hohe Summe bot, dass keiner sie überbieten würde.
  


  
    Zu dumm, dass ungefähr zehn andere Leute dieselbe Idee hatten.
  


  
    »Hundertzwanzig!«, brüllte ein Mann, den ich als Besitzer des Penguin-Eissalons erkannte.
  


  
    »Hundertvierzig!«, brüllte Stan, der Geschäftsführer vom Diner am Courthouse Square.
  


  
    »Hundertsechzig!«, überbot Lauren ihn mit gellender Stimme.
  


  
    »Hundertachtzig!«, brüllte Mr Waicukowski, der sich neben seinem Amt als Bürgermeister außerdem auch noch als Steuerberater betätigt. (Der Werbeslogan seines Büros »Waicukowski & Partner« lautet: »Wir sind mehr. Mehr als Steuerberater«, obwohl keiner weiß, was das eigentlich bedeuten soll.)
  


  
    »Zweihundert!«, quiekte Lauren.
  


  
    Mark lächelte immer noch verlegen, obwohl ihm die Sache sichtlich Spaß machte.
  


  
    »Zweihundertzwanzig!«, überbot Bürgermeister Waicukowski sie.
  


  
    Da reichte es Lauren. Sie stand auf, zückte einen Kontoauszug und las die Summe vor, die auf ihrem Konto war.
  


  
    »Fünfhundertzweiunddreißig Dollar und siebzehn Cent!« Sie setzte sich wieder und sah sehr zufrieden mit sich aus, weil alle in der Halle nach Luft schnappten … und Mark geschmeichelt lächelte.
  


  
    Es tat mir ja echt furchtbar leid, diesen erhabenen Moment zu zerstören, aber es ging schließlich ums Geschäft.
  


  
    Ich erhob mich. »Tausend Dollar!«
  


  
    Die Anzahl der Luftschnapper für die Anzahl der Dollars, die ich gerade geboten hatte, war exponentiell höher 
     als die Anzahl der Luftschnapper für die Anzahl der Dollars, die Lauren geboten hatte.
  


  
    »Ähem, Entschuldigung, Stephanie? Habe ich das gerade richtig verstanden?« Sogar Mr Schneck sah ziemlich geschockt aus. »Hast du gerade tausend Dollar geboten?«
  


  
    »Ganz genau«, sagte ich ruhig. »›Courthouse Square Books‹ bietet tausend Dollar auf Mark Finley.«
  


  
    Jetzt waren alle Augen auf mich gerichtet, statt auf Mark … einschließlich Marks Augen. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verwirrung und Glück: Glück darüber, dass jemand bereit war, so viel Geld für ihn zu bieten (nehme ich jedenfalls an) - und Verwirrung darüber, dass ich es war, die ihn ersteigert hatte, und nicht seine Freundin.
  


  
    »Die junge Dame aus der ersten Reihe bietet tausend Dollar«, rief Mr Schneck und griff nach seinem Hämmerchen. »Höre ich eintausendundzwanzig? Bietet jemand mehr? Nein? Gut, dann geht das Angebot für tausend weg.«
  


  
    Lauren hatte inzwischen ihr Handy hervorgeholt und redete verzweifelt auf ihren Vater ein. Sie war den Tränen nahe, was mir nicht entging, weil ich ja direkt neben ihr stand.
  


  
    »Aber Daddy!«, wimmerte sie. »Ich verstehe nicht …«
  


  
    »Zum Ersten«, rief Mr Schneck. »Es ist doch für einen guten Zweck, und ich verspreche, ich werde dich …«
  


  
    »Zum Zweiten«, rief Mr Schneck.
  


  
    »… nie mehr um einen Gefallen bitten. Ich schwöre es. Bitte gib mir …«
  


  
    »Verkauft an Stephanie Landry von ›Courthouse Square Books‹«, rief Mr Schneck.
  


  
    Darauf schleuderte Lauren ihr Handy mit solcher Wucht quer durch die Sporthalle, dass es an der Wand neben dem Ausgang in tausend kleine Stücke zersprang.
  

  
  


  
    
      Beliebtheit ist ein zartes Pflänzchen, das langsam wachsen und gedeihen muss
    


    
       

    


    
      Kein Mensch wird über Nacht plötzlich beliebt. Wenn Sie zum auserwählten Kreis der Beliebten gehören wollen, müssen Sie sich Ihre Mitgliedschaft - wie in jedem anderen Club - erst einmal verdienen. Das gelingt Ihnen am besten, wenn Sie sich für die Gemeinschaft engagieren.
    


    
       

    


    
      Begehen Sie bitte auf keinen Fall den Fehler, übermütig zu werden und sich für etwas Besseres zu halten als andere, die schon länger dabei sind als Sie. Auch diese Menschen haben etwas dafür geleistet, dass sie so beliebt geworden sind, und verdienen Ihren ganzen Respekt.
    


    
       

    


    
      Merksatz: Wer anderen hilft, dem wird geholfen.
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    Dreiundzwanzig
  


  
    FAST AM ENDE DES VIERTEN TAGS DER BELIEBTHEIT
  


  
    DONNERSTAG, 31. AUGUST, 23:30 UHR
  


  
     

  


  
    Ich verstehe echt nicht, warum alle so sauer auf mich sind.
  


  
    Ich habe Mark Finley rechtmäßig ersteigert - na ja, zumindest seine Dienste als persönliche Werbe-Ikone für unseren Laden. Daran gibt es nichts zu rütteln.
  


  
    Ich begreife nicht, warum Stan vom Diner am Courthouse Square unbedingt meine Mutter anrufen und ihr alles brühwarm erzählen musste. Das führte dazu, dass sie mich wutschnaubend erwartete, als ich durch die Tür kam, nachdem die Taylors mich zu Hause abgesetzt hatten. Sie warf mir vor, ich hätte mich zum Gespött der ganzen Stadt gemacht.
  


  
    Erstens bin ich diejenige, die lachen wird, wenn wir die Berge von Geld zählen, die wir verdienen, wenn wir in unseren Anzeigen mit Mark Finleys Gesicht werben.
  


  
    Und zweitens soll Stan sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.
  


  
    »Er hat mir erzählt, du hättest bei dieser Auktion einen Jungen ersteigert«, wiederholte meine Mutter immer wieder fassungslos. »Wie kommst du auf die Idee, einen Jungen zu ersteigern, Stephanie? Wie konntest du nur?«
  


  
    So was passiert, wenn man zu viel »Law and Order« schaut und dabei Eis isst. Ich meine das todernst. Das führt zu einer massiven Bewusstseinsveränderung.
  


  
    Nicht mal Lauren war so sauer. Als sie den ersten Schock verdaut hatte, kam sie mit Mark sogar zu mir rüber, um mir zu gratulieren.
  


  
    »Mit deiner Hilfe werden wir dafür sorgen, dass die Kunden wieder in die Innenstadt zurückkehren«, sagte ich zu Mark, um klarzustellen, dass ich ihn nicht für mich ersteigert hatte, sondern für unseren Laden. »Die Eröffnung vom Super-Sav-Mart hat dem örtlichen Einzelhandel nämlich schwer zugesetzt.«
  


  
    »Hey, ich freue mich, wenn ich helfen kann«, sagte Mark und sah aus, als würde er das auch so meinen.
  


  
    Und Lauren flötete: »Mensch, Steph, ich hatte ja keine Ahnung, dass es dem kleinen Laden von deinen Eltern so schlecht geht. Weißt du was? Ich sage allen meinen Freunden, dass sie ihre Bücher von jetzt an nur noch bei euch kaufen sollen.«
  


  
    »Danke«, sagte ich überrascht.
  


  
    Und ich schwöre, eine volle Minute lang überlegte ich ehrlich, ob Lauren Moffat vielleicht gar keine solche Hexe war, wie ich immer dachte.
  


  
    Aber ich kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, weil Becca auf mich zugestürzt kam und unbedingt mit mir analysieren wollte, weshalb Jason sie ersteigert hatte, was das Ganze meiner Meinung nach wohl zu bedeuten hätte und ob es klug wäre, ihn anzurufen oder nicht. (Nachdem Mr Schneck mir den Zuschlag für Mark gegeben hatte, war Jason sofort aufgestanden und gegangen.)
  


  
    »Klar kannst du ihn anrufen, ihr seid doch befreundet. Es hat sich zwischen euch nichts geändert.«
  


  
    »Aber vielleicht sieht er mehr in mir als nur eine gute Freundin. Ich meine, wenn er mich für so viel Geld ersteigert, damit ich nicht traurig bin, weil nur mein Vater auf mich geboten hat, dann muss das doch was zu bedeuten haben«, sagte Becca.
  


  
    »Mark hat auch mitgesteigert«, erinnerte ich sie.
  


  
    »Aber nur, weil du ihn darum gebeten hast«, sagte Becca sachlich. »Jason ist von niemandem darum gebeten worden. Ich glaube, er hat es gemacht, weil ihm endlich klar geworden ist, dass ich seine große Liebe bin. Ich ruf ihn gleich an, wenn ich nach Hause komme. Vielleicht schaue ich sogar noch auf einen Sprung bei ihm vorbei.«
  


  
    Ich wies sie darauf hin, dass es schon nach zehn war und die Hollenbachs wahrscheinlich nicht sehr begeistert wären, wenn sie unter der Woche noch so spät bei ihnen vorbeikam. Oh Mann, manchmal habe ich echt das Gefühl, Becca ist von einem Rudel Wölfe großgezogen worden.
  


  
    Übrigens habe ich mit Mark besprochen, dass er morgen nach der Schule bei uns im Laden vorbeikommt, damit ich ein paar Fotos von ihm machen kann. Vielleicht kann er auch gleich auf dem Courthouse Square ein paar Werbezettel für uns verteilen.
  


  
    Endlich bekomme ich mal die Gelegenheit, ihn als Menschen kennenzulernen - außerhalb der Schule, meine ich.
  


  
    Und außerhalb der Reichweite seiner Freundin.
  


  
    Ich bin mir nämlich sicher, dass Mark, wenn er mich erst einmal kennenlernt - richtig kennenlernt -, erkennen wird, dass ich viel, viel netter bin als Lauren … Auch 
     wenn meine Mutter der Meinung ist, Jungs wie Mark würden sich nur für eines interessieren. Sie glaubt, dadurch dass ich ihn ersteigert habe, wird er jetzt denken, ich wäre bereit, es ihm zu geben.
  


  
    »Das ist doch auch der Grund, warum er mit dieser arroganten Lauren Moffat zusammen ist«, sagte sie. »Und zwar der einzige Grund. Weil sie bereit ist, ihm das zu geben, was er will.«
  


  
    Mir wären fast die Tränen gekommen. Echt wahr. Weil ich das so süß fand. So süß wie Kirstens Frage damals: »Aber sind denn die beliebtesten Schüler nicht automatisch die nettesten?«
  


  
    Ich glaube nicht, dass es viele Menschen gibt, die so weltfremd sind wie Kirsten und meine Mutter.
  


  
    Denn eins ist ja wohl klar: Wenn ich mit Mark Finley zusammen wäre, würde ich ihm ja wohl auf jeden Fall geben, was er will. Das würde selbst Father Chuck verstehen.
  

  
  


  
    
      Aschenputtel hat nicht auf ihren Prinzen gewartet
    


    
       

    


    
      Einer der größten Fehler, den junge Frauen in puncto Liebe machen können, besteht darin, Däumchen zu drehen und darauf zu warten, dass ihr Prinz sie findet, statt in die Welt hinauszugehen und selbst nach ihm zu suchen.
    


    
       

    


    
      Dabei ist sogar Aschenputtel aktiv geworden und hat ihren Prinzen gesucht, indem sie sich schick gemacht hat und zum Schlossball gegangen ist.
    


    
       

    


    
      Natürlich hat ihr ihre Patin, die gute Fee, dabei etwas unter die Arme gegriffen … Aber das Herz des Prinzen hat sie ganz allein erobert.
    


    
       

    


    
      Also warten Sie nicht, bis Ihr Prinz Sie findet. Gehen Sie hinaus und zeigen Sie ihm, dass es Sie gibt.
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    Vierundzwanzig
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, MITTERNACHT
  


  
     

  


  
    Vorhin war ich im Bad und habe mit meinem Bazooka-Joe-Fernglas in Jasons Fenster geschaut, als ich plötzlich sah, wie Becca - BECCA! - in sein Zimmer kam.
  


  
    Bestimmt hat Dr. Hollenbach sie reingelassen. Er hat den Kopf immer so voll mit seiner Krankenhausarbeit, dass er gar nicht auf die Idee käme, ein Mädchen, das nachts um halb zwölf vor der Tür steht, nicht schnurstracks zu seinem Sohn ins Zimmer zu lassen.
  


  
    Und ich weiß genau, dass Becca sich vorher nicht telefonisch angekündigt hat, weil Jason mit nacktem Oberkörper im Bett lag und gerade etwas schrieb - bestimmt einen neuen Haiku zu Ehren von Kirsten -, als die Tür aufging und sie plötzlich im Zimmer stand. Becca! Der letzte Mensch, den ich bei Jason im Zimmer erwartet hätte. Jason sprang wie von der Tarantel gestochen auf und griff hastig nach einem T-Shirt (sehr schade!).
  


  
    Und dann begann Becca, auf Jason einzureden, der sie ansah, als könne er nicht glauben, was da gerade passiert. Nach einer Weile sagte er etwas - ich habe leider keine Ahnung, was … - Wieso habe ich statt Spanisch nicht einen Kurs in Lippenlesen belegt???? WIESO???? Becca ließ sich auf seine Bettkante sinken und sah plötzlich total 
     deprimiert aus. Und dann passierte es: Jason setzte sich neben sie und legte einen Arm um sie …
  


  
    UND DANN KÜSSTEN SIE SICH!!!!!!
  


  
    Ich weiß nicht, wer von den beiden damit angefangen hat. Ich habe bloß gesehen, wie ihre Gesichter sich immer näher und näher kamen, und dann - schmatz - trafen sich ihre Lippen.
  


  
    Und als wäre das nicht schon hart genug, musste natürlich genau in dem Moment Pete ins Bad stürzen.
  


  
    »Warum sitzt du hier schon wieder im Dunkeln rum?«, wollte er wissen.
  


  
    »Was fällt dir ein! Hast du noch nie was davon gehört, dass man anklopft, bevor man ins Bad kommt«, zischte ich.
  


  
    »Aber nicht, wenn man von außen sieht, dass kein Licht brennt«, verteidigte sich Pete. Und dann sagte er zu meinem Erschrecken: »Ah, jetzt weiß ich, was du hier immer machst! Du beobachtest Hawkface.«
  


  
    »So ein Quatsch!«, rief ich. Allerdings sehr leise, damit Mom und Dad nicht aufwachten. »Außerdem sollst du ihn nicht Hawkface nennen.«
  


  
    »Wieso nicht? Du nennst ihn doch auch so. Und du beobachtest ihn ja wohl eindeutig. Du hast ein Fernglas in der Hand und kannst direkt in sein Zimmer sehen. Hey! Ist das etwa Becca, die da auf seinem Bett sitzt?«
  


  
    »RAUS!« Ich hätte ihn am liebsten umgebracht.
  


  
    »Seit wann knutscht Becca denn mit Hawkface?«
  


  
    »Tut sie doch gar nicht. Schau, sie küssen sich gar nicht mehr. Sie haben aufgehört.«
  


  
    Pete und ich sahen zu, wie Jason - der dem Fenster den Rücken zugekehrt hatte - etwas zu Becca sagte, die daraufhin 
     nickte. Es war schwierig, zu erkennen, was sich da abspielte.
  


  
    Aber nach einer Weile stand Becca auf und ging hinaus.
  


  
    »Cool!« Pete rieb sich die Hände. »Der wird am Samstag im Boden versinken, wenn ich ihm sage, dass wir alles mitgekriegt haben.«
  


  
    Ich zwickte ihn so fest, dass er winselte.
  


  
    »Du wirst kein Wort zu ihm sagen«, zischte ich. »Weil er nämlich nicht wissen darf, dass wir das machen. Ihn heimlich beobachten, meine ich.«
  


  
    »Wieso denn nicht?«, fragte Pete scheinheilig. »Außerdem hast du damit angefangen, ich bin nur dazugekommen.«
  


  
    »Ich hab ihn nicht beobachtet«, behauptete ich. »Ich hab … meditiert.«
  


  
    »Klar.« Pete stellte sich vor die Kloschüssel. »Wer’s glaubt wird selig, Crazytop.«
  


  
    Als ich ihn noch mal zwickte, schrie er so laut auf, dass Dad aufwachte und verschlafen rief: »Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts!», brüllte ich zurück. »Gute Nacht!«
  


  
    Ich fasse es nicht. Becca und Jason? Okay, ich wusste, dass sie in ihn verliebt ist. Aber ich hatte keine Ahnung, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.
  


  
    Obwohl … ich hätte es mir denken können. Immerhin hat er sie ersteigert.
  


  
    Aber trotzdem … Jason und Becca?
  


  
    Die Welt ist komplett verrückt geworden.
  

  
  


  
    
      Unwiderstehlich sein
    


    
       

    


    
      Wie man das macht? Nichts einfacher als das. Indem man genau das tut, was man am liebsten tut.
    


    
       

    


    
      Es mag sich verrückt anhören, aber es ist wahr. Wenn Sie das tun, was Sie am liebsten tun - sei es nun malen, tanzen, lesen oder Briefmarken sammeln -, sind Sie glücklich, und glückliche Menschen haben eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf andere.
    


    
       

    


    
      Vergessen Sie nicht, dass es auch schüchterne junge Männer gibt. Und es ist viel einfacher für sie, sich einer jungen Frau zu nähern, die fröhlich ist, als einer, die missmutig oder arrogant wirkt.
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    Fünfundzwanzig
  


  
    FÜNFTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, 9 UHR
  


  
     

  


  
    Auf der Fahrt zur Schule hat sie kein Wort darüber verloren. Nicht ein einziges.
  


  
    Ich fasse es nicht, dass sie und Jason ein Geheimnis haben, von dem ich nichts weiß. Von dem ich theoretisch nichts wissen dürfte, meine ich.
  


  
    Das muss doch etwas zu bedeuten haben, oder? Dass sie mir von dem Kuss nichts erzählt hat, meine ich. Und auch, dass wir wieder im Cadillac ihres Vaters saßen, statt in Jasons Beemer. Denn wenn sie und Jason jetzt zusammen wären, hätte er ihr doch wohl angeboten, sie zur Schule zu fahren, oder?
  


  
    Das wiederum muss bedeuten, dass er sie aus Mitleid geküsst hat. Wahrscheinlich hat Becca ihm ihre wahren Gefühle gestanden, und er hat ihr gesagt, dass sein Herz nur für Kirsten schlägt. Oder er hat ihr noch mal seine Theorie auseinandergesetzt, warum er nichts von Liebesbeziehungen an der Highschool hält. Genau. So wird es gewesen sein. Deswegen redet sie nicht darüber.
  


  
    Und was, wenn es genau das Gegenteil bedeutet? Vielleicht heißt es ja, dass der Kuss für sie etwas so Besonderes, etwas so Heiliges ist, dass sie nicht darüber reden will, 
     um es nicht zu entweihen. So wie ich niemandem erzählt habe, dass ich in Jasons Batman-Unterhose geschlafen habe.
  


  
    Womöglich hat sie ihren Vater deswegen gebeten, uns zur Schule zu fahren, weil sie und Jason erst auf den passenden Moment warten wollen, um mir alles zu gestehen.
  


  
    Aber die wirklich entscheidende Frage ist: Warum mache ich mir überhaupt Gedanken darüber? Ich will doch gar nichts von Jason. Jedenfalls nichts in der Richtung. Becca kann ihn ruhig haben. Mein Gott, ich besitze Mark Finley. Na ja, für einen Tag jedenfalls.
  


  
    Ich muss mich beruhigen.
  


  
    Dass Mark mich vorhin so komisch angeschaut hat, als ich an meinem Schließfach stand, hat es mir nicht gerade leichter gemacht. Er hat nämlich gesagt: »Hi, Steph, was ist denn heute mit deinen Haaren los?«
  


  
    Und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich heute Morgen ganz vergessen habe, sie glatt zu föhnen.
  


  
    Aber das ist ja wohl nachvollziehbar. Irgendwann ist der Punkt erreicht, wo es zu viel wird. Ich war heute Morgen noch völlig aufgewühlt wegen der Sache mit Jason und Becca. Ist es da ein Wunder, dass ich vergessen habe, meine Haare zu fönen, weshalb sie sich jetzt wieder wie verrückt kringeln?
  


  
    Aber das konnte ich Mark natürlich nicht sagen. Ich konnte mir ja schlecht in die Haare fassen und sagen: »Ach so, ja. Das liegt bloß daran, dass ich gestern Abend heimlich meinen Nachbarn beobachtet hab und gesehen hab, wie er mit meiner besten Freundin geknutscht hat.«
  


  
    Deshalb sagte ich bloß: »Äh, ich probiere heute mal einen neuen Look aus.«
  


  
    »Ach so«, sagte Mark. »Sieht … interessant aus. Was hältst du davon, wenn ich nachher so gegen sechs zu euch in den Laden komme? Ich hab nach der Schule nämlich Training.«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Das passt perfekt. Dann bis heute Abend.«
  


  
    Mark zog die Augenbrauen hoch. »Bis heute Mittag, meinst du wohl? Wir sehen uns doch bestimmt in der Cafeteria.«
  


  
    »Ach ja, klar«, sagte ich. »Dann bis heute Mittag.«
  


  
    »Ich wollte noch was sagen … wegen gestern Abend, meine ich.«
  


  
    Gestern Abend? Woher wusste er, was gestern Abend passiert war? Hatte er etwa auch gesehen, wie Jason und Becca sich geküsst hatten?
  


  
    »Ich rede von der Auktion«, sagte Mark, als er meine verwirrte Miene sah.
  


  
    »Ach so.« Ich lachte. »Klar, die Auktion. Was ist denn damit?«
  


  
    »Ich hab gehört, dass wir siebentausend Dollar eingenommen haben.«
  


  
    »Siebentausendneunhundertdreiundzwanzig«, korrigierte ich ihn, weil ich nun mal so bin, wie ich bin.
  


  
    »Genau.« Mark schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln. »Siebentausendneunhundertdreiundzwanzig. Ich wollte mich bei dir bedanken. Das ist mehr Geld, als die letzte Oberstufe in einem ganzen Jahr zusammenbekommen hat, und dabei hat das Schuljahr erst angefangen.«
  


  
    Gott. Hat das Schuljahr wirklich erst angefangen?, schoss es mir in dem Moment durch den Kopf. Ich hatte das Gefühl, es wäre Ewigkeiten her, seit ich das erste Mal 
     in meinen blauen langen Kniestrümpfen den Gang entlanggekommen war und »Hi« zu Mark gesagt hatte, als wäre ich ein echter Mensch und nicht die geschmähte Außenseiterin, die ich mein Leben lang gewesen war.
  


  
    »Und das verdanken wir dir«, sagte Mark. »Deswegen … Danke, Stephanie!«
  


  
    Und dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange, und zwar genau in dem Moment, als Alyssa Krueger an uns vorbeieilte. Sie war auf dem Weg zur Mädchentoilette, wo sie wahrscheinlich ihre Wimperntusche auffrischen wollte, die verschmiert war, weil sie anscheinend geheult hatte. Wieder mal.
  


  
    Echt komisch. Es gab mal eine Zeit, da habe ich gedacht, wenn Mark Finley mich küssen würde - und sei es nur auf die Wange -, würde mein Herz explodieren.
  


  
    Aber als es vorhin wirklich passiert ist, da war es bloß … na ja.
  


  
    Was ist bloß mit mir los?
  


  
    Ob Becca und Jason sich wohl so richtig mit Zunge geküsst haben?
  

  
  


  
    
      Eine kleine Warnung
    


    
       

    


    
      Wer sich ständig Gedanken darüber macht, ob er beliebt ist, macht sich schnell unbeliebt!
    


    
       

    


    
      Natürlich will jeder zu den »Beliebten« gehören. Aber wenn Sie die ganze Zeit damit beschäftigt sind, darüber nachzudenken, ob Sie wohl beliebt sind oder nicht, statt einfach nur das Leben zu genießen und mit Ihren Freunden schöne Dinge zu unternehmen, entgeht Ihnen das Beste. Außerdem will niemand mit jemandem zusammen sein, der die ganze Zeit grüblerisch und unsicher ist!
    


    
       

    


    
      Also setzen Sie sich nicht zu sehr unter Druck. Das Wichtigste ist, dass Sie Spaß haben.
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    Sechsundzwanzig
  


  
    IMMER NOCH FÜNFTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, 13 UHR
  


  
     

  


  
    Tja, es ist passiert. Sie haben mich ja gewarnt, aber ich habe ihnen nicht geglaubt.
  


  
    Alles fing damit an, dass ich es heute nicht geschafft habe, in die Cafeteria zu gehen. Keine Ahnung, wieso. Ich … ich habe es einfach nicht über mich gebracht. Es hatte nichts mit Darlene zu tun, sondern eher mit … Na ja, ich hatte einfach Angst, dass Becca nicht kommen und ich dann mit Sicherheit wissen würde, dass sie jetzt mit Jason zusammen ist. Dass die beiden wirklich ein Paar sind.
  


  
    Aus irgendeinem Grund wurde mir bei dem Gedanken ganz schlecht.
  


  
    Also habe ich mir nur schnell im Automaten neben der Sporthalle einen PowerBar-Energieriegel und etwas zu Trinken geholt und bin damit in die Bibliothek, weil es zu sehr regnete, um auf den Hof zu gehen. Außerdem nahm ich an, dass ich dort meine Ruhe haben würde, weil niemand, den ich kenne, so ein Loser ist, dass er die Mittagspause in der Bibliothek verbringen muss.
  


  
    Tja, da hatte ich mich geirrt.
  


  
    Denn genau dort, wo ich mich hinsetzen wollte - an 
     dem kleinen Tisch neben dem Regal mit den Biografien, wo nie irgendjemand sitzt -, saß … Alyssa Krueger.
  


  
    Ich wollte mich leise davonschleichen, aber sie hatte mich schon entdeckt.
  


  
    Sie ließ ihren eigenen PowerBar, von dem sie gerade abgebissen hatte, sinken und sagte: »Na so was! Wenn das nicht Steph Landry ist.« Ihre Stimme klang dabei extrem gehässig.
  


  
    Sie machte sich nicht die Mühe, zu flüstern, weil sowieso nie jemand in der Bibliothek ist, noch nicht einmal die Bibliothekarinnen, die immer gelangweilt in ihrem Büro hocken. Sie haben nichts zu tun, wenn nicht gerade einer der Englischlehrer auf die Idee gekommen ist, seine Klasse zu ihnen zu schicken, damit sie ihnen etwas darüber erzählen, wie die Bücher in einer Bibliothek katalogisiert werden. »Hör zu, Alyssa.« Ich versuchte es mit der Taktik, die ich aus dem BUCH über den Umgang mit Feinden gelernt hatte. Das Stichwort hieß Mitgefühl. »Es hat keinen Sinn, mir die Schuld dafür zu geben, was zwischen dir und Lauren passiert ist. Du hättest diesen Zettel eben nicht schreiben dürfen.«
  


  
    »Das war Laurens Idee«, sagte Alyssa verbittert.
  


  
    »Das weiß ich«, sagte ich. »Aber du hättest nicht die Verantwortung dafür übernehmen dürfen, sondern Mark die Wahrheit sagen sollen.«
  


  
    »Ja, klar.« Alyssa schnaubte. »Und dann würden Lauren und ich beide in der Mittagspause hier sitzen, statt in der Cafeteria.«
  


  
    Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich.
  


  
    »Wenn sie wirklich deine Freundin wäre«, sagte ich, »dann würde sie jetzt auch hier bei dir sitzen.«
  


  
    Alyssas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß«, schluchzte sie. »Meinst du, das wäre mir nicht klar? Sie ist so ein fieses Miststück!« Sie schleuderte ihren Energieriegel auf den Tisch, weil ihr wohl endgültig der Appetit vergangen war. »Aber wem sage ich das? Das weißt du ja selbst. Du hast ihre Gemeinheiten Tag für Tag ertragen müssen. Seit … seit du damals das Gatorade verschüttet hast, wann war das?«
  


  
    »Vor fast fünf Jahren.«
  


  
    »Genau. Und schau dich jetzt an!«
  


  
    Ich sah an mir hinab. Ich hatte meine engen Cordhosen und einen Benetton-Pulli an, weil für den ganzen Tag Regen angesagt war … Zum Glück soll morgen - wenn die Hochzeit ist - wieder gutes Wetter sein.
  


  
    »Nicht, was du anhast«, sagte Alyssa verächtlich. »Ich meine, dass du auf einmal so beliebt bist. Ich hab doch gesehen, wie Mark Finley dich heute Morgen geküsst hat.«
  


  
    Ich biss von meinem PowerBar ab. »Stimmt«, sagte ich. »Auf die Wange. Ganz toll.«
  


  
    »Er mag dich«, sagte Alyssa. »Ehrlich. Er hat es Lauren gesagt. Er findet dich nett.«
  


  
    Sie spuckte es aus, als sei es ein Schimpfwort.
  


  
    »Ich bin nett«, sagte ich. Dann erinnerte ich mich an die diversen Male, die ich Jason heimlich durch mein Bazooka-Joe-Fernglas beim Ausziehen beobachtet hatte. Und an den Zucker, den ich in Laurens Haare hatte rieseln lassen. »Meistens jedenfalls.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Alyssa. »Deswegen flippt Lauren ja auch so aus. Weil sie neben dir so schlecht dasteht. Vor Mark.«
  


  
    »Das hat nichts mit mir zu tun. Lauren sorgt selbst dafür, dass sie vor Mark schlecht dasteht.«
  


  
    »Und als du sie gestern Abend bei der Auktion überboten hast … Ich hab auf dem Mädchenklo gehört, wie sie darüber geredet hat. Ihr ist praktisch Schaum aus dem Mund gequollen, so sauer war sie. Sie hat gesagt, dass sie sich an dir rächen wird.«
  


  
    Ich biss noch einmal von meinem PowerBar ab. »Alles klar«, sagte ich mit vollem Mund, obwohl im BUCH steht, dass schlechte Tischmanieren der Beliebtheit abträglich sind. »Was kann sie mir denn antun, was sie nicht schon längst getan hat?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Alyssas Augen waren rot gerändert und es glitzerten immer noch Tränen darin. »Aber ich wäre an deiner Stelle vorsichtig. Ich war ihre beste Freundin, und schau, was sie mir angetan hat.«
  


  
    »Ja«, sagte ich, »aber das liegt bloß daran, dass du zulässt, dass sie dir das antut. Wenn du dich gegen sie zur Wehr setzen würdest - wenn jeder in der Schule sich gegen sie wehren würde …«
  


  
    »Du spinnst ja!« Alyssa knüllte die Reste ihres Einwickelpapiers zusammen und stand auf. »Weißt du was, Steph? Niemand kann sich gegen Lauren Moffat durchsetzen. Noch nicht mal du.«
  


  
    »Entschuldige«, sagte ich und schluckte den Bissen hinunter. »Was glaubst du denn, was ich die ganze Woche gemacht hab?«
  


  
    »Das ist etwas ganz anderes«, sagte Alyssa. »Du hast das Spiel nach ihren Regeln gespielt. Aber ich sag dir was: Du wirst verlieren. Sie wird einen Weg finden - irgendeinen wunden Punkt, von dem du selbst nicht einmal weißt, 
     dass du ihn hast. Sie wird sich rächen und dafür sorgen, dass du vor all deinen neuen Freunden schlecht dastehst. Und dann bist du wieder genau da, wo du angefangen hast. Verlass dich drauf.«
  


  
    Und mit diesen Worten ging sie.
  


  
    Ich biss wieder von meinem Energieriegel ab und dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Lauren einen Weg finden würde, mir den weichen Teppich der Beliebtheit unter den Füßen wegzuziehen. Ich hatte meine Beliebtheit auf einem soliden Fundament errichtet. Es gab einfach keine Waffe, die sie gegen mich einsetzen konnte. Ich hatte ganz klar die Oberhand. Vor allem jetzt, wo ich wusste, dass Mark mich nett fand.
  


  
    Und dass Lauren darüber stinksauer war.
  


  
    Ich war ziemlich zufrieden mit mir, als ich mir den letzten Happen in den Mund warf und aufstand. Da sah ich, wer nur ein paar Meter weiter am nächsten Tisch saß.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragte ich.
  


  
    »Ich versuche, Ruhe und Frieden zu finden«, sagte Jason. »Sieht so aus, als hätte ich mir dafür den falschen Ort ausgesucht.«
  


  
    »Wieso setzt du dich nicht einfach in dein Auto?«
  


  
    Jason runzelte die Stirn. »Weil mich da jeder sofort finden würde.«
  


  
    Ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass mit »jeder« wahrscheinlich Becca gemeint war, der er offenbar aus dem Weg gehen wollte. Erstens war es mir egal. Und zweitens wollte ich nicht darüber nachdenken, weshalb es mich so glücklich machte, zu hören, dass er Becca aus dem Weg ging.
  


  
    »Sie hat recht.« Jason nickte mit dem Kinn in die Richtung, in die Alyssa davongestürmt war. »Mit dem, was sie über Lauren gesagt hat, meine ich. Sie wird irgendeinen Weg finden, um sich an dir zu rächen, dass du ihren Freund ersteigert hast.«
  


  
    »Na und?«, sagte ich. »Als würde mir das Angst einjagen.«
  


  
    »Sollte es aber«, sagte Jason. »Sie könnte dein Leben ziemlich unangenehm machen.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Hallo? Jason? Wo hast du die letzten fünf Jahre gelebt? Was kann sie mir denn antun, was sie mir nicht schon längst angetan hat?«
  


  
    »Deswegen verstehe ich ja auch nicht«, Jason hielt mir eine Tüte Zwiebelringe hin, aber ich lehnte ab, »wieso du unbedingt mit ihr befreundet sein willst.«
  


  
    »Will ich doch gar nicht«, sagte ich.
  


  
    Die Falten auf Jasons Stirn vertieften sich. »Was sollte das Ganze dann? Das, was du die ganze Woche abgezogen hast, meine ich?«
  


  
    »Ich will einfach nur beliebt sein«, sagte ich.
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Das Komische war, dass er das wirklich so fragte, als würde er es nicht verstehen.
  


  
    »Weil«, sagte ich, obwohl ich nicht glauben konnte, dass ich ihm das wirklich erklären musste, »ich mein ganzes Leben - na ja, jedenfalls seit der sechsten Klasse - ganz unten stand. Und jetzt will ich auch mal an der Spitze sein.«
  


  
    »Ja, aber …« Jason zerkaute krachend einen Zwiebelring. »Was ist so toll daran, an der Spitze zu stehen? Du kannst da oben ja nicht mal du selbst sein.«
  


  
    »Natürlich kann ich das.«
  


  
    »Ja, klar, weil deine Haare ja auch ganz normal aussehen.«
  


  
    Als ich eine Augenbraue hochzog, sagte er. »Ja, okay, heute bist du mal wieder als Crazytop unterwegs, aber was war denn die ganze Woche über? Wie lange brauchst du, um sie so glatt zu föhnen, eine halbe Stunde? Wieso willst du mit Leuten befreundet sein, die sich nur mit dir abgeben, wenn deine Haare glatt sind? Was hast du an deinen alte Freunden auszusetzen, die dich so mochten, wie du bist?«
  


  
    »Gar nichts!«, sagte ich. Ich konnte nicht fassen, dass wir so ein Gespräch überhaupt führten. »Aber was ist denn so schlimm daran, dass ich neben dir und Becca auch gern noch andere Freunde hätte?«
  


  
    »Nichts«, räumte er ein, wenn auch widerstrebend. »Aber … ausgerechnet Lauren Moffat? Oder versuchst du bloß, ihr den Freund auszuspannen?«
  


  
    »Ach Quatsch«, sagte ich und wurde prompt rot.
  


  
    »So? Dann hast du gestern also ohne besonderen Grund mal schnell tausend Dollar von deinem sauer verdienten Geld für ihn verpulvert?«
  


  
    »Es gab sehr wohl einen Grund.« Ich vergaß, dass ich eigentlich meinen Konsum von gesättigten Fettsäuren reduzieren wollte und griff in die Tüte mit den Zwiebelringen. »Du weißt doch genau, warum ich es getan hab. Damit er Werbung für unser Geschäft macht.«
  


  
    »Ja, klar. Und du bist nicht in ihn verliebt?«
  


  
    »Nein. Genauso wenig wie du in Becca verliebt bist.«
  


  
    Als die Worte aus meinem Mund drangen, hätte ich sie am liebsten wieder zurückgestopft. Aber es war zu spät. Sie waren schon draußen.
  


  
    »Becca?« Dafür, dass Jason sie vor knapp zwölf Stunden noch geküsst hatte, machte er ein ziemlich komisches Gesicht. »Wieso sollte ich in sie verliebt sein?«
  


  
    »Na ja, du hast sie immerhin … ersteigert«, sagte ich. Ich konnte ja schlecht sagen, dass ich sie beim Küssen beobachtet hatte.
  


  
    »Natürlich hab ich sie ersteigert«, sagte Jason. »Was hätte ich denn tun sollen? Sollte ich sie vorne stehen lassen und zusehen, wie sie vor Scham fast stirbt, weil der einzige Mensch, der für sie bietet, ihr eigener Vater ist? Ich konnte ja schlecht Mark Finley bitten, sie zu ersteigern.«
  


  
    »Was hast du gegen Mark Finley?«, fragte ich. »Er ist echt nett.«
  


  
    »Klar«, sagte Jason verächtlich. »Wenn man auf hirnlose Klone steht, die nur machen, was ihre Freundin - oder du - ihnen sagt.«
  


  
    »So ist Mark nicht. Er …«
  


  
    »Schon okay, Steph.« Jason stand auf. »Alyssa ist zwar eine Dumpfbacke, aber mit einer Sache hat sie recht. Wenn du mit Leuten wie Lauren Moffat und ihrem Goldjungen abhängst, wirst du dir dabei nur die Finger verbrennen. Ich hoffe nur, dass ich dann dabei bin und es miterleben darf.«
  


  
    Und das Komischste ist … als es dann tatsächlich passierte, war er dabei.
  

  
  


  
    
      Sind Sie zuverlässig?
    


    
       

    


    
      Menschen, auf die man sich verlassen kann, sind bei allen beliebt.
    


    
      
        • Sind Sie für Ihre Freunde »da«, wenn diese Hilfe brauchen oder vielleicht auch nur eine Schulter, an der sie sich ausweinen können?
      


      
        • Zahlen Sie Ihre Schulden pünktlich zurück? (Am besten schon am nächsten Tag?)
      


      
        • Kommen Sie pünktlich zu Partys und Verabredungen?
      


      
        • Halten Sie Ihre Versprechen?
      

    


    
      All das sind Qualitäten, die beliebte Menschen auszeichnen.
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    Siebenundzwanzig
  


  
    IMMER NOCH FÜNFTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, 14 UHR
  


  
     

  


  
    Es passierte genau dann, als wir aus der Bibliothek kamen.
  


  
    Na ja, »wir« ist nicht ganz korrekt. Jason und ich gingen definitiv nicht zusammen aus der Bibliothek. Er ging ein Stück vor mir her, weil er mit seinen langen Beinen viel schneller unterwegs ist als ich.
  


  
    Aber als er sah, wer vor der Bibliothek auf mich wartete, blieb er in einiger Entfernung stehen, weil er sich die Vorstellung nicht entgehen lassen wollte.
  


  
    Süß von ihm, was?
  


  
    Die ganze Clique war versammelt: Lauren, Mark, Todd, Darlene, Darlenes gesamte Verehrerschaft, Bebe. Alle - bis auf Alyssa Krueger. Aber die war auch nicht weit. Ich sah sie am Trinkbrunnen stehen, wo sie so tat, als würde sie ihre Wasserflasche füllen, obwohl sie in Wirklichkeit natürlich gespannt abwartete, was gleich passieren würde.
  


  
    »Da ist sie!«, rief Lauren, als ich aus der Bibliothek kam und mich wunderte, was los war. »Gott sei Dank, Steph! Wir haben dich schon überall gesucht!«
  


  
    »Wieso warst du beim Mittagessen nicht in der Cafeteria?«, wollte Darlene wissen, die immerhin so aussah, als hätte sie mich wirklich vermisst.
  


  
    »Ich, äh, musste lernen«, log ich wenig überzeugend. »Wir schreiben später in Chemie einen Test.«
  


  
    »Du Arme«, sagte Darlene mitleidig.
  


  
    Lauren kam gleich zur Sache.
  


  
    »Der Typ da.« Sie schwenkte die Mittwochsausgabe der Bloomville Gazette. »Ist das nicht dein Großvater?«
  


  
    Ich betrachtete das Bild von Grandpa, der mit ausgebreiteten Arme unter der Kuppel der Sternwarte stand. Worauf wollte Lauren hinaus?
  


  
    »Äh«, sagte ich. »Ja.«
  


  
    »Dann ist er doch der Besitzer von dem Ding?«, sagte Lauren und tippte auf ein anderes Foto, das die Sternwarte zeigte. »Oder?«
  


  
    »Na ja«, sagte ich. »Ja. Das heißt, er hat sie gebaut, aber er stiftet sie der Stadt …«
  


  
    »Noch hat er sie aber nicht gestiftet«, stellte Lauren fest. »Sie ist noch nicht eröffnet worden, oder?«
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Erst ab nächster Woche …«
  


  
    »Dann steht sie im Moment also leer?«, hakte Lauren nach.
  


  
    Ich verstand nicht, was sie von mir wollte. Vielleicht bin ich ja geistig minderbemittelt, aber ich habe es wirklich nicht begriffen.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Na ja, im Moment sind noch Bauarbeiter drin …«
  


  
    »Aber doch nur tagsüber, oder?«
  


  
    »Stimmt …«
  


  
    »Und abends und nachts steht sie leer?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Warum …?«
  


  
    »Siehst du!« Lauren warf Mark einen triumphierenden Blick zu. »Ich hab’s dir doch gesagt. Sie ist perfekt.«
  


  
    »Perfekt wofür?«, fragte ich, als es gerade das erste Mal zum Pausenende klingelte.
  


  
    »Für Todds Rave heute Abend!«, sagte Lauren. »Normalerweise feiert er immer im Steinbruch, aber heute soll es den ganzen Tag und auch nachts durchregnen. Er wollte ihn schon absagen, aber da ist mir zum Glück eingefallen, dass dein Großvater der Typ ist, der die Sternwarte gebaut hat, und dass sie noch nicht eröffnet ist. Ich hab mir gedacht, dass du uns vielleicht reinlassen kannst.«
  


  
    »Kannst du doch, oder?«, fragte Todd eifrig. »Du kannst doch bestimmt den Schlüssel zur Sternwarte besorgen, oder falls es so ein elektronisches Schloss ist, kennst du vielleicht den Code.«
  


  
    »Na ja …« Ich zögerte. »Den kenne ich schon, aber …« »Siehst du!« Lauren strahlte Mark an. »Ich hab es dir doch gesagt. Steph, du bist die Beste!«
  


  
    »Hey, wartet mal«, sagte ich. Was die da von mir verlangten, war doch wohl nicht ihr Ernst, oder? Das konnte einfach nicht ihr Ernst sein. »Von wie vielen Leuten reden wir hier eigentlich?«
  


  
    »Och, so um die hundert«, sagte Todd. »Maximal. Na ja, vielleicht ein paar Dutzend mehr. Schwer zu sagen. Aber auf meine Raves kommen nur Leute, die auch eingeladen sind. Ehrlich, Steph, darauf kannst du dich verlassen. Wir stellen jemanden an die Tür, der aufpasst - auch falls die Bullen vorbeikommen. Aber es soll die ganze Nacht durchregnen, deswegen wird auf der Main Street sowieso kaum jemand unterwegs sein. Ich garantiere dir, dass niemand mitkriegen wird, dass wir überhaupt da sind. Du musst uns bloß um zehn reinlassen. Das ist alles.«
  


  
    Ich dachte an die frisch gestrichenen weißen Wände 
     der Sternwarte, an den erst kürzlich verlegten Teppichboden. Ich dachte an das hochempfindliche Teleskop, die elektronische Steuerung zum Öffnen der Kuppel und die große Aussichtsplattform.
  


  
    Und dann sah ich vor meinem geistigen Auge sämtliche Szenen von Raves, die ich jemals in Filmen gesehen hatte. (Na ja, ich bin noch nie selbst auf einem gewesen und habe keine eigenen Erfahrungen.)»Also, ich glaub nicht, dass das …«
  


  
    »Das wäre echt so cool, Steph!« Mark sah mich mit seinen braungrünen Augen bittend an. »Wir passen total auf. Das kommt bestimmt nicht raus. Und wenn, dann übernehme ich die ganze Verantwortung, das schwöre ich dir.«
  


  
    Ich starrte wie hypnotisiert in seine grün-goldene Iris.
  


  
    »Na ja …«, hörte ich mich murmeln. »Okay.«
  


  
    »Hurra!«, brüllte Todd, und klatschte Mark triumphierend ab. Lauren sah sehr zufrieden aus, und Darlene sagte stirnrunzelnd: »Heißt das … heißt das, der Rave findet jetzt doch statt?«
  


  
    »Korrekt, Babe. Die Party findet statt.« Todd wollte ihr seinen Arm um die Taille legen, was sie verhinderte, indem sie einen Schritt zur Seite trat.
  


  
    »Oh, gut!«, sagte sie. »Dann kann ich ja meine neue Wildlederhose anziehen.«
  


  
    »Du bist die Größte!«, sagte Lauren zu mir. »Ich hab immer gewusst, dass wir uns auf dich verlassen können, Steph.«
  


  
    Da klingelte es zum zweiten Mal und alle gingen davon.
  


  
    Nur Jason nicht.
  


  
    Er sah mich an und sagte: »Ich hab immer gewusst, dass wir uns auf dich verlassen können, Steph.« Allerdings sagte er es in einem ganz anderen Tonfall als Lauren.
  


  
    Und dann erst ging er davon.
  

  
  


  
    
      Wie man sich durchsetzt, ohne sich unbeliebt zu machen
    


    
       

    


    
      Die einfachste Art, sich durchzusetzen, besteht darin, von vornherein zu vermeiden, dass es zu einer Meinungsverschiedenheit kommt. Respektieren Sie die Meinungen der anderen auch dann, wenn Sie glauben, dass diese im Unrecht sind. Sagen Sie niemals zu jemandem: »Du hast unrecht«, denn dann reagiert er nur mit Trotz. Falls sich herausstellt, dass Sie selbst einmal im Unrecht sind, sollten Sie das auch bereitwillig zugeben.
    


    
       

    


    
      Echte Diplomaten bringen ihre Vorschläge so geschickt ein, dass die anderen am Ende das Gefühl haben, sie wären selbst auf die Idee gekommen. Lassen Sie sie ruhig in diesem Glauben.
    


    
       

    


    
      Auch hier gilt: Versetzen Sie sich in ihr Gegenüber hinein und zeigen Sie Verständnis für die Ansichten, Bedürfnisse und Wünsche anderer.
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    Achtundzwanzig
  


  
    IMMER NOCH FÜNFTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, 16 UHR
  


  
     

  


  
    Ich kann immer noch nicht glauben, dass die das wirklich ernst meinen.
  


  
    Oh Mann, echt. Was soll ich denn jetzt machen?
  


  
    Ich kann sie nicht nicht reinlassen. In Grandpas Sternwarte, meine ich.
  


  
    Weil mich dann nämlich alle hassen würden.
  


  
    Alles, wofür ich so hart gearbeitet habe, meine ganzen ausgefeilten Pläne, meine neu gewonnene Beliebtheit wäre dahin. Sie würde verpuffen, sich in Luft auflösen. PFFFFT. Und dann hätte ich die größte Steph-Landry-Nummer in der Geschichte von Greene County abgezogen.
  


  
    Andererseits kann ich aber auch nicht zulassen, dass sie das zerstören, was Grandpa so mühsam aufgebaut hat. Und sie werden es zerstören. Das weiß ich genau. Da kann Todd mir versprechen, was er will. In der Sternwarte stehen hochempfindliche elektronische Geräte. Man kann nicht über hundert Teenager auf der Beobachtungsplattform tanzen lassen, ohne dass sie dabei an die Instrumente stoßen und sie dabei womöglich kaputtmachen.
  


  
    Das geht nicht. Ich darf nicht zulassen, dass sie Grandpas Hochzeitsgeschenk für Kitty zerstören.
  


  
    Aber ich will auch auf gar keinen Fall eine Steph-Landry-Nummer abziehen.
  


  
    WAS SOLL ICH NUR MACHEN?
  


  
    »Was ist mit dir los?«, hat Mom mich gerade gefragt. »Seit du hier bist, wirkst du total nervös.« Mit hier meint sie den Laden, weil Mark doch nachher kommt, damit wir die Fotos machen können.
  


  
    »Nichts ist los«, behauptete ich. »Alles klar.«
  


  
    Und wenn Jason mich verpetzt?
  


  
    Wobei ich ihn das schon gefragt habe. Ich habe nach der Schule auf dem Schülerparkplatz auf ihn gewartet. Er ist so schnell an mir vorübergerannt, dass ich seine Konturen nur verschwommen wahrnehmen konnte. Keine Ahnung, vor wem er weglaufen wollte, aber ich glaube nicht, dass ich es war, weil er sich umdrehte, als ich ihn rief. Er sah auch erleichtert aus, als er erkannte, dass es bloß ich war.
  


  
    Aber die ganze Zeit, während wir uns unterhielten, huschte sein Blick nervös hin und her, als würde er nach jemandem Ausschau halten.
  


  
    »Was gibt’s denn?«, fragte er unfreundlich.
  


  
    »Ich muss nur eines wissen«, sagte ich. »Hast du vor, mich zu verpetzen?«
  


  
    »Wem soll ich was petzen?«, fragte Jason.
  


  
    »Du weißt genau, was. Das mit dem Rave heute Abend. Hast du vor, es deinen Eltern zu sagen … oder Kitty?«
  


  
    »Was hab ich damit zu tun?«, fragte Jason. »Falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich bin nicht eingeladen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. Ich verzichtete darauf, ihm zu widersprechen. Er würde so oder so nicht kommen. »Mich interessiert vor allem, ob du vorhast, den Rave irgendwie zu verhindern?«
  


  
    »Hör zu, Steph«, sagte Jason. »Du hast in der letzten Woche ziemlich deutlich klargemacht, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst und dabei keine Hilfe brauchst - und dich auch nicht für die Meinung anderer Leute interessierst. Du kommst doch ganz gut ohne mich klar. Wieso sollte ich mich jetzt einmischen?«
  


  
    Ich spürte, wie sich meine Schultern vor Erleichterung entkrampften.
  


  
    »Das heißt … du sagst niemandem etwas davon?«
  


  
    »Nein«, sagte Jason. »Ich vertraue darauf, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst. Du bist ja sowieso davon überzeugt, dass du immer alles richtig machst.«
  


  
    »Wenn ich ihnen nicht erlaube, den Rave in der Sternwarte zu machen, werden sie mich hassen.«
  


  
    »Stimmt.« Jason nickte. »Davon kannst du ausgehen.«
  


  
    »Aber wenn ich ihnen erlaube, den Rave zu machen«, sagte ich, »wirst du mich hassen. Falls du mich nicht sowieso schon hasst.«
  


  
    »Stimmt auch.« Jason nickte wieder. »Falls es dich überhaupt interessiert, was ich über dich denke.«
  


  
    »Natürlich interessiert es mich«, sagte ich beleidigt, weil ich es ganz schön hart fand, dass er das Gegenteil für möglich hielt.
  


  
    Aber ich glaube nicht, dass er das noch gehört hat, weil er in diesem Moment irgendetwas hinter mir sah, blass wurde und schnell sagte: »Okay, bis morgen.«
  


  
    Und dann rannte er zum Beemer.
  


  
    Als ich mich umdrehte, sah ich nur Becca und Stuckey aus der Schule kommen.
  


  
    »War das gerade Jason? Hast du mit ihm geredet?«, fragte Becca, als sie bei mir waren.
  


  
    Ich nickte. Egal was gestern zwischen den beiden passiert ist, von großer Liebe ist wenig zu merken. Es ist offensichtlich, dass Jason alles tut, um Becca aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Aber warum bloß? Immerhin hat er sie ersteigert und geküsst. Sehr merkwürdig.
  


  
    Weil ich Beccas Gefühle nicht verletzen wollte, sagte ich: »Er muss noch ein paar Besorgungen machen. Für die Hochzeit.«
  


  
    »Ach so«, sagte Becca. »Stuckey fährt mich nach Hause. Sollen wir dich mitnehmen?«
  


  
    »Gerne.« Ich hatte zwar keine große Lust, mir die Auflistung sämtlicher triumphaler Siege und schicksalhafter Niederlagen der Basketballmannschaft der Indiana University anzuhören, aber es war besser, als mit dem Bus zu fahren.
  


  
    Überraschenderweise war Stuckey aber dann doch in der Lage, mit uns über Themen zu reden, die nichts mit Basketball zu tun hatten, unter anderem über das Basteln von Erinnerungsalben (er hat eindeutig schon zu viel Zeit mit Becca verbracht) und den bevorstehenden Rave in der Sternwarte von Grandpa.
  


  
    »Stimmt es, dass die in der Sternwarte von deinem Großvater feiern wollen, Steph?«, wollte er wissen. »Das erlaubst du denen aber nicht, oder? Todd Rubins Raves sind berüchtigt. Letztes Jahr hat er einen bei einem Typen gemacht, dessen Eltern auf Aruba im Urlaub waren. Die haben einen Schaden von zehntausend Dollar angerichtet. Irgendjemand hat den Teppich im Wohnzimmer in Brand gesetzt. Mit Feuerzeugbenzin. Die haben ihre Namen draufgeschrieben und angezündet.«
  


  
    »Steph würde niemals zulassen, dass diese Typen eine ihrer Saufpartys in der Sternwarte von ihrem Großvater feiern«, sagte Becca entschieden. »Da hast du bestimmt was missverstanden, John.«
  


  
    Komisch, ich hatte gar nicht gewusst, dass Stuckey auch einen Vornamen hat, geschweige denn dass er John heißt.
  


  
    Tja.
  


  
    Jedenfalls bleibt mir nur eine Möglichkeit. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich draufgekommen bin. Aber es gibt tatsächlich einen Weg, wie ich den Rave verhindern kann, ohne mich unbeliebt zu machen.
  


  
    Leider wird das nicht einfach.
  


  
    Aber ich glaube, ich habe genug aus dem BUCH gelernt, um es hinzukriegen.
  


  
    Natürlich hängt es letzten Endes von Mark ab.
  


  
    Aber da bin ich zuversichtlich. Jason schätzt ihn nämlich völlig falsch ein.
  


  
    Mark wird dafür sorgen, dass sich alles in Wohlgefallen auflöst. Ganz bestimmt.
  


  
    
      Wie man es schafft, jemanden dazu zu bringen, zuzugeben, dass er einen Fehler begangen hat, ohne sich gleichzeitig bei ihm unbeliebt zu machen:

      
        
          • Machen Sie demjenigen Komplimente, um eine angenehme Atmosphäre zu schaffen. (Merke: Jeder hört gern positive Dinge über sich selbst.)
        


        
          • Sprechen Sie offen über Ihre eigenen Fehler. Betonen Sie, dass Sie wissen, dass niemand perfekt ist, am wenigsten Sie selbst.
        


        
          • Deuten Sie subtil an, dass auch andere Menschen (sprich: Ihr Gegenüber) Fehler machen können.
        


        
          • Geben Sie ihm die Möglichkeit, seinen Fehler einzugestehen, ohne dass er sein Gesicht verliert.
        


        
          • Loben Sie ihn dafür, dass er die Größe hat, seinen Fehler zuzugeben, und schlagen Sie Lösungsmöglichkeiten vor. Gehen Sie dabei so geschickt vor, dass derjenige glaubt, er wäre selbst auf die Idee gekommen.
        


        
          • Ermutigen Sie ihn, geben Sie ihm das Gefühl, dass der Fehler leicht wieder gutzumachen ist.
        


        
          • Am Ende des Gesprächs sollten Sie beide mit einem guten Gefühl auseinandergehen.
        

      

    


    
      Voilà - Problem gelöst!
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    Neunundzwanzig
  


  
    IMMER NOCH FÜNFTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, 20 UHR
  


  
     

  


  
    Um Punkt sechs - genau wie er es versprochen hatte - stand Mark im Laden. Seine Haare waren noch ganz nass, weil er direkt vom Duschen kam (und wahrscheinlich auch vom Regen draußen).
  


  
    Aber das machte gar nichts. Er sah genauso sexy und süß aus wie eh und je.
  


  
    »Hey«, begrüßte er mich, als ich hinter der Kasse hervorkam. Dass er den abgetretenen Alphabet-Teppich ganz nass tropfte, übersah ich gnädig, weil ich zu sehr von seinen goldgrünen Augen verzaubert war. »Wie geht’s?«
  


  
    »Super«, sagte ich. »Darf ich dir meine Mutter vorstellen?«
  


  
    Mom war extra länger dageblieben, um Mark kennenzulernen, obwohl ihre geschwollenen Knöchel höllisch wehtaten und Dad den ganzen Tag damit verbracht hatte, sein weltberühmtes (na ja, jedenfalls Greene-County-berühmtes) Chili zum Abendessen zu machen.
  


  
    »Hallo, Mark. Wie schön, dass ich dich auch mal kennenlerne«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. »Es ist wirklich sehr nett, dass du dich fotografieren lässt. Du ahnst 
     ja gar nicht, wie glücklich du Steph damit machst. Ich meine … mich. Ich meine … den Laden!«
  


  
    Mark lachte charmant. Ich fand es toll, wie er es schaffte, eine Frau Ende dreißig - die noch dazu im achten Monat mit ihrem sechsten Kind schwanger ist - genauso zu verunsichern wie ihre sechzehnjährige Tochter.
  


  
    »Das mache ich doch gerne«, sagte Mark.
  


  
    Mom verzichtete ausnahmsweise darauf, mich in eine peinliche Situation zu bringen, griff nach ihrem Regenschirm und verabschiedete sich.
  


  
    »So wie es draußen aussieht«, sie zeigte auf die Scheibe, gegen die der Regen prasselte, »werdet ihr wohl kaum von vielen Kunden gestört werden. Und Darren ist ja auch noch da. Er isst gerade im Büro zu Abend. Ruf ihn einfach, wenn du ihn brauchst.«
  


  
    »Mach ich«, sagte ich und wurde rot, als sie mir im Hinausgehen tonlos zuflüsterte: »Er ist wirklich süß!«
  


  
    Zum Glück betrachtete Mark gerade die neueste Ausgabe der »Sports Illustrated« mit Beyoncé im Bikini auf dem Titelbild und bekam nichts mit.
  


  
    Ich hatte unsere Digitalkamera schon bereitgelegt, um keine Zeit zu verlieren. »Eigentlich wollte ich die Fotos mit dir ja draußen machen, aber bei dem Regen hat das keinen Sinn. Wie wäre es, wenn du dich in den Sessel vor dem Regal mit den Romanen setzt?«
  


  
    »Na klar.« Mark folgte mir bereitwillig.
  


  
    Ich gab ihm Anweisung, wie er sich in den alten, abgewetzten Ledersessel setzen sollte, und drückte ihm den neuesten Grisham in die Hand.
  


  
    »Perfekt!«, schwärmte ich. »Ich sehe schon die Bildunterschrift vor mir: Wenn er die Kampffische nicht gerade
     zum Sieg in der State-Meisterschaft führt, entspannt Mark Finley sich gerne bei Courthouse Square Books.«
  


  
    Mark lächelte bescheiden. »Falls ich es schaffe, uns zum Sieg zu führen, meinst du.«
  


  
    »Ach, da mache ich mir keine Sorgen.« Ich schoss die ersten Fotos. »Das Kinn ein bisschen höher. Toll! Du schaffst doch alles, wenn du nur willst. Du bist ein Siegertyp.«
  


  
    »Na ja.« Marks Lächeln wurde breiter. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Doch«, sagte ich. »Weil du einfach gut bist. Nicht nur auf dem Spielfeld, sondern auch auf anderen Gebieten.«
  


  
    »Ach komm!« Mark verdrehte die Augen. Aber sein Lächeln wurde immer breiter.
  


  
    »Nichts: ach komm«, widersprach ich. »Du weißt doch genau, dass es stimmt. Darum beneide ich dich echt.«
  


  
    »Jetzt hör aber auf«, sagte Mark. »Du hast keinen Grund, so bescheiden zu sein. Seit der Gründung der Bloomville Highschool hatte noch nie jemand eine Idee, die der Schule an einem einzigen Abend so viel Geld eingebracht hat.«
  


  
    »Ja, okay. Mit Geld kann ich umgehen, das stimmt«, gab ich zu, während ich ihn aus verschiedenen Perspektiven fotografierte. »Aber mit Menschen kann ich nicht so gut. Zum Beispiel mit deiner Freundin. Hey, könntest du das eine Bein lässig über die Armlehne legen? Ja, genau, das sieht schön entspannt aus.«
  


  
    »Du meinst Lauren?« Jetzt lächelte Mark nicht mehr.
  


  
    »Genau … Lauren. Du hast das wahrscheinlich nicht so mitbekommen, aber sie hat mich jahrelang gehasst.«
  


  
    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Mark und lächelte wieder. »Lauren findet dich toll! Sie hat mir sogar 
     erzählt, dass ihr früher zusammen mit Barbies gespielt habt.«
  


  
    »Das hat sie dir erzählt?« Vor lauter Verwunderung vergaß ich abzudrücken. »Hat sie dir auch das mit dem Gatorade erzählt?«
  


  
    »Kann sein, dass ich mal irgendwas in der Richtung gehört hab.« Mark rutschte etwas unbehaglich im Sessel hin und her. »Aber das ist doch schon Urzeiten her, oder? Lauren und alle anderen sind jedenfalls total begeistert, dass wir in der Sternwarte von deinem Großvater den Rave veranstalten dürfen.«
  


  
    »Äh, ja.« Ich räusperte mich. »Könntest du dich jetzt mal an die Kasse stellen, als würdest du was kaufen?«
  


  
    »Klar.« Mark schwang sich aus dem Sessel und gewährte mir einen wunderbaren Blick auf seinen knackigen Hintern in der ausgewaschenen engen Jeans.
  


  
    »Äh, wegen dem Rave …« Ich schluckte. »Darüber wollte ich sowieso noch mal mit dir reden. Über den Rave, meine ich.«
  


  
    »Es ist echt supernett von dir, dass du uns dort feiern lässt«, sagte Mark.
  


  
    Er stellte sich an die Theke und stützte das Kinn in die Hand. Die Pose wirkte so professionell, dass ich mir sicher war, er machte so etwas nicht zum ersten Mal. Er sah aus, als wäre er direkt einem Abercrombie & Fitch-Katalog entsprungen. Aber darauf wollte ich ihn jetzt nicht ansprechen.
  


  
    »Du hast uns echt den Arsch gerettet. Wieder mal«, sprach Mark weiter.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich weiß. Aber das mit Lauren …«
  


  
    »Was ist mit Lauren?«
  


  
    »Die Sache zwischen Lauren und mir …«
  


  
    »Hey, Steph«, sagte Mark mit einem Lachen. »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Da gibt es keine ›Sache‹. Jedenfalls nicht von Lauren aus. Sie findet dich total nett. Du hast doch mitgekriegt, dass sie mit Alyssa Krueger kein Wort mehr redet, nachdem sie dir diesen widerlichen Zettel geschrieben hat. Das ist doch wohl der Beweis dafür, dass ihr etwas an dir liegt - warum sollte sie sonst ihre beste Freundin fallen lassen?«
  


  
    Damit du sie nicht fallen lässt, hätte ich gern gesagt, aber stattdessen sagte ich: »Ich glaub, die Sache ist etwas komplizierter. Und ich hab Angst, dass …«
  


  
    »Moment mal.« Mark erstarrte. Er hatte einen Ellbogen auf die Theke gestützt und die andere Hand an die Hüfte gelegt. »Jetzt verstehe ich, worum es dir geht.«
  


  
    Ich sah ihn erstaunt an. »Du … verstehst es?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Und dann griff er nach meiner Hand - nach der, mit der ich nicht die Kamera hielt - und zog mich zu sich heran.
  


  
    Ich kapierte erst nicht, was passierte, bis ich etwa vier Zentimeter vor ihm stand und er einen Finger unter mein Kinn legte. Er hob meinen Kopf leicht an, sodass ich ihm direkt in die Augen sah.
  


  
    »Du hast Angst«, sagte Mark und lächelte auf mich herab, mit diesem schiefen Lächeln, bei dem mein Herz jedes Mal einen Sprung macht, »dass die Leute die Sternwarte heute Nacht in Schutt und Asche legen.«
  


  
    »Na ja …«, sagte ich. Gott sei Dank. Er hatte es begriffen. Ohne dass ich es ihm sagen musste. »Ja. Genau darum geht es mir. Und ich hab gehofft, dass du vielleicht 
     Lauren und den anderen klarmachen kannst, dass ich das wirklich nicht machen ka…«
  


  
    »Gott, Steph!«, sagte er. »Du bist so nett!«
  


  
    »Hm«, sagte ich. Wenn er mich wirklich kennen würde, würde er das nicht sagen. »Ich weiß nicht, ob ich so nett bin. Also, was ist? Meinst du, du könntest vielleicht …«
  


  
    Doch bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Mark sich schon zu mir runtergebeugt und seine Lippen auf meine gelegt.
  


  
    Ganz genau. Mark Finley küsste mich.
  


  
    Diesmal auf den Mund.
  


  
    Keine Ahnung, ob ich seinen Kuss erwiderte. Ich war so überrascht, dass ich gar nicht wusste, was ich tun sollte. Mal abgesehen davon dass ich ja auch eher wenig Küsserfahrung habe, weil ich vorher noch nie geküsst worden bin. Ich glaube, ich stand einfach da und ließ mich küssen. Ich hörte das Rauschen des Verkehrs draußen und das Prasseln des Regens, ich schmeckte den Geschmack seiner Lippen - Labello -, spürte die Wärme seines Körpers und ließ es geschehen.
  


  
    Mark Finley küsst mich. Dieser Satz ging mir dabei die ganze Zeit durch den Kopf. Mark Finley küsst mich.
  


  
    Ich hatte gelesen, dass man beim Küssen das Gefühl hat, als würde im Kopf ein Feuerwerk explodieren. Dass man einen Engelschor singen hört und dass kleine Vöglein wild um einen herumflattern wie in den Zeichentrickfilmen, wenn jemand eine Bratpfanne auf den Kopf geschlagen bekommt.
  


  
    Also schloss ich die Augen und versuchte, das Feuerwerk und die Vöglein zu sehen und den himmlischen Chor zu hören.
  


  
    Mark Finley küsst mich. MARK FINLEY KÜSST MICH.
  


  
    Und ich sah sie. Und hörte sie. Und wie!
  


  
    Irgendwann hob Mark den Kopf, sah mit seinen halb von langen Wimpern verdeckten Augen auf mich herab und sagte mit seiner tiefen Stimme: »Gott, bist du süß. Hat dir schon mal jemand gesagt, wie süß du bist?«
  


  
    Ich schüttelte stumm den Kopf. Ich glaube nicht, dass ich ein Wort herausgebracht hätte, selbst wenn ich es versucht hätte. Ich konnte nur eines denken: Mark Finley hat mich geküsst. Mark Finley findet mich süß.
  


  
    MARK FINLEY FINDET MICH SÜSS.
  


  
    »Wow, das hätte ich nicht gedacht«, sagte er und strich mir mit dem Daumen über die kribbelnden Lippen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so süß bist. Oh Mann. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Vergibst du mir?«
  


  
    Ihm vergeben? Dafür, dass er mich geküsst hatte? Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre vor ihm auf die Knie gesunken und hätte ihm gedankt. Mark Finley hat mich geküsst. MARK FINLEY HAT MICH GEKÜSST.
  


  
    »Hör zu, Steph. Ich werde nicht zulassen, dass der Sternwarte von deinem Großvater etwas passiert«, sagte er mit seiner tiefen Stimme und sah mir tief in die Augen. »Du musst dir keine Sorgen machen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Natürlich machte ich mir keine Sorgen. Immerhin war er … na ja, er war Mark Finley. MARK FINLEY. Er hatte mich geküsst. Und er fand mich nett. Und süß.
  


  
    »Meinst du, du hast genug Fotos gemacht?«, fragte er leise. Er hielt immer noch mein Gesicht in den Händen.
  


  
    »Ja«, hörte ich mich selbst sagen. Ich konnte nicht glauben, 
     dass meine Lippen wirklich imstande waren, Worte zu formen, weil sie immer noch so kribbelten.
  


  
    »Ist es okay, wenn ich jetzt gehe? Ich muss noch das Bierfass für heute Abend abholen.«
  


  
    »Ja«, hörte ich mich wieder sagen. Ich begriff selbst nicht, was mit mir los war. Es war, als stünde ich neben mir und würde einem Mädchen namens Steph zusehen, das eine Liebesszene mit einem Jungen namens Mark erlebte. Einem Jungen namens Mark, der sie gerade eben geküsst hatte.
  


  
    »Cool«, sagte Mark.
  


  
    Und dann küsste er mich noch einmal, diesmal ganz sanft und kurz. Auf die Stirn.
  


  
    »Wir sehen uns dann um zehn«, sagte er. Und ging.
  

  
  


  
    
      Sie sind das Herz der Party!
    


    
       

    


    
      Es ist gar nicht so schwer, eine gute Party zu geben. Wenn Sie die folgenden Tipps beachten, werden alle einen gelungenen Abend erleben … sogar Sie als Gastgeberin!
    


    
       

    


    
      Falls einer Ihrer Gäste eigene Bekannte mitbringt - die Sie nicht eingeladen hatten -, seien Sie großzügig und lassen Sie sie ruhig mitfeiern. Sie kennen ja den alten Spruch: Je mehr Leute kommen, desto lustiger wird es!
    


    
       

    


    
      Gute Partys kann man überall feiern. Machen Sie sich bloß keine Gedanken darüber, dass Ihre Wohnung zu klein oder nicht aufgeräumt genug sein könnte. Ihre Gäste kommen, um sich zu amüsieren, nicht um Ihre Wohnung zu besichtigen.
    


    
       

    


    
      Musik ist das A und O! Sorgen Sie dafür, dass eine Auswahl der aktuellen Tophits parat liegt.
    


    
       

    


    
      Und das Allerwichtigste: Amüsieren Sie sich - nichts lässt die Partylaune schneller verpuffen als eine nervöse, gestresste Gastgeberin!
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    Dreißig
  


  
    IMMER NOCH FÜNFTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, 22 UHR
  


  
     

  


  
    Genau in dem Moment, in dem Mark zur Tür hinausging, kam Darren aus dem Büro. »Wer war denn das?«
  


  
    »Das«, sagte ich und sah Mark hinterher, der auf seinen Jeep direkt vor dem Laden zuging, »war Mark Finley.«
  


  
    »Der Mark Finley?« Darren stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Sag mal, haben meine Augen mich getäuscht oder hat er dich gerade geküsst?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ja, hat er.«
  


  
    »Gratuliere!« Darren grinste. »Dann bist du jetzt ja wohl in festen Händen. Siehst du? Du hast es mir ja nie geglaubt, aber ich wusste immer, dass du vor dem Abschlussball noch einen Freund findest.«
  


  
    Mit dem letzten Satz katapultierte er mich ruckartig in die Realität zurück.
  


  
    »Nein«, sagte ich schwach. »Er hat schon eine Freundin.«
  


  
    Darren sah geschockt aus.
  


  
    »Er hat eine Freundin und küsst andere Mädchen? Was soll das denn?«
  


  
    Die Vöglein in meinem Kopf verstummten. Das Kribbeln in meinen Lippen erstarb.
  


  
    Ach ja, genau. Mark hatte ja eine Freundin. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mich zu küssen?
  


  
    Okay, er meinte, ich wäre süß und er hätte mir nicht widerstehen können.
  


  
    Komisch … Bis vorhin war es ihm nie schwer gefallen, mir zu widerstehen.
  


  
    Sollte ich ihm etwa glauben, dass er mir nur deshalb nicht widerstehen konnte, weil ich so süß und - wie hatte er mich noch genannt? - ach ja, nett war?
  


  
    Wobei nett mal eine Abwechslung zu dem wäre, was er von Lauren gewöhnt war.
  


  
    Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass Lauren Mark ihre fiese Seite zeigte. Nein, ganz bestimmt nicht.
  


  
    Sie suchte sich andere, denen sie ihre Gemeinheiten in die Schuhe schieben konnte. Wie zum Beispiel Alyssa Krueger. Die übrigens wirklich recht gehabt hatte. Lauren hatte tatsächlich einen Weg gefunden, sich an mir zu rächen.
  


  
    Nur ihretwegen sitze ich jetzt allein in der dunklen Sternwarte, lausche dem Regen, der auf die große Kuppel niederprasselt, und warte darauf, die Partygäste hereinzulassen.
  


  
    Damit sie alles kaputtmachen können. Das Projekt, in das mein Großvater seit einem Jahr sein ganzes Herzblut steckt.
  


  
    Denn eines ist klar. Auch wenn Mark mir geschworen hat, es würde nichts zu Bruch gehen, weiß ich genau: Sie werden alles zerstören. Die ganze Sternwarte. Ja, jetzt, wo sich das Kribbeln seines Kusses gelegt hat, kann ich wieder klar denken.
  


  
    Und was ist mit dem Projekt, in das ich mein ganzes Herzblut investiert habe? Was ist mit mir? Ich habe die Leute endlich so weit gebracht, dass sie meinen Namen nicht mehr missbrauchen - »Zieh hier keine StephLandry-Nummer ab« - und mich nett finden … mich sogar küssen, wenn sie Mark Finley heißen. Soll ich das Erreichte wieder zunichte machen, bloß weil ich so ein Freak bin? Zu »brav«, um meinen neuen Freunden zu erlauben, einen kleinen wilden Rave zu feiern - etwas, das zum Leben eines normalen Jugendlichen dazugehört? (Wenn man den Filmen und Büchern glaubt, ich kann ja nicht aus eigener Erfahrung sprechen.)
  


  
    Aber ich bin nicht nett.
  


  
    Nein, wirklich nicht. Ich habe leere Coladosen durch die Aula rollen lassen. Ich habe Zucker in Lauren Moffats Haare gestreut. Ich habe meinen zukünftigen Stiefenkel-Cousin heimlich beim Ausziehen beobachtet. Ich bin nicht nett. Nette Mädchen tun so was nicht.
  


  
    Warum sträube ich mich dann innerlich so dagegen, sie hereinzulassen?
  


  
    Ich muss es tun. Es geht nicht anders. Ich kann sie nicht hängen lassen. Und ich kann nicht zulassen, dass alles wieder so wird wie früher. Ich werde unter gar keinen Umständen eine Steph-Landry-Nummer abziehen.
  


  
    Grandpa wird das schon verstehen. Außerdem habe ich genug Geld gespart, um den größten Teil des Schadens bezahlen zu können. Okay, wenn die Reparaturkosten nicht die paar tausend Dollar übersteigen, die ich nach der Auktion noch übrig habe. Der Kaufpreis für Mark hat meine Ersparnisse empfindlich dezimiert.
  


  
    Aber was ist mit Kitty? Sie wird sehr, sehr traurig sein.
  


  
    Na gut, das muss ich in Kauf nehmen. Als sie in meinem Alter war, hat sie bestimmt auch ein paar Dummheiten angestellt. Grandpa nie. Der war zu sehr mit seinen Millionen Nebenjobs beschäftigt, die er sich gesucht hatte, um seine frisch eingewanderte Familie zu unterstützen.
  


  
    Aber Kitty wird mich bestimmt verstehen. Sie hat ja schließlich das BUCH gelesen. Sie weiß Bescheid. Sie weiß, wie schwer es ist, beliebt zu sein.
  


  
    Und Jason …?
  


  
    Verdammt, wieso muss ich jetzt an ihn denken? Ich will nicht an ihn denken.
  


  
    »Ich wusste, dass wir uns auf dich verlassen können, Steph«, hat Lauren gesagt.
  


  
    Und Jason hat es wiederholt. Nur hat er es ganz anders gemeint als Lauren.
  


  
    WAS KÜMMERT ES MICH ÜBERHAUPT, WAS JASON DENKT? Jason hat Becca geküsst. Nicht dass es mir etwas ausmacht, ob oder dass er andere Mädchen küsst. Ich will ja nichts von ihm.
  


  
    Außerdem habe ich andere Jungs geküsst. Na ja, einen anderen Jungen.
  


  
    Aber trotzdem. Wieso ausgerechnet Becca? Wieso hat er sie geküsst? Warum hat er sie überhaupt ersteigert?
  


  
    O Gott. Ich denke schon wieder an ihn!
  


  
    Wieso macht mir das überhaupt etwas aus? Wieso stört es mich so? Ich sollte mich für die beiden freuen. Also, falls sie jetzt wirklich zusammen sind.
  


  
    Aber falls sich herausstellen sollte, dass sie wirklich zusammen sind, muss ich bestimmt kotzen, so wie damals in King’s Island nach der Wildwasserfahrt.
  


  
    Nein, werde ich nicht. Ich werde mich für sie freuen. 
     Sie sind meine besten Freunde. Ich gönne es ihnen von ganzem Herzen, ihr Liebesglück gefunden zu haben.
  


  
    Aber warum muss Jason es unbedingt mit BECCA finden?
  


  
    Was ist bloß los mit mir? Wieso kann ich nicht aufhören, an Jason zu denken? Ich bin gerade von MARK FINLEY geküsst worden. Auf die Lippen. Ich habe das Feuerwerk gesehen! Ich habe den Chor der Englein gehört!
  


  
    Aber irgendwie …
  


  
    Und wenn es doch nicht bloß die Hormone gewesen sind, die dieses komische Gefühl hervorgerufen haben, als wir die letzten Male Beinhakeln gemacht haben? Oder die schuld daran sind, dass ich nicht aufhören kann, ihn heimlich zu beobachten? Was ist, wenn doch mehr dahintersteckt, als die normale jugendliche Neugier auf das andere Geschlecht?
  


  
    Nein, das kann nicht sein. Es kann einfach nicht sein. ICH LIEBE MARK FINLEY. ICH LIEBE IHN. ICH …
  


  
    Ich liebe ihn nicht. O Gott. Mir wird klar, dass ich ihn nicht einmal mehr mag. Weil … ich meine, wer macht denn so was? Ein anderes Mädchen küssen, obwohl man eine Freundin hat? Das ist nicht nett. Das ist alles andere als nett. Das ist genau genommen sogar ziemlich widerlich. Es ist total mies. Es ist das totale GEGENTEIL von allem, was im BUCH als Eigenschaften eines beliebten Menschen beschrieben wird.
  


  
    Ein zu Recht beliebter Junge darf anderen Mädchen nicht nachschauen, wenn er eine Freundin hat.
  


  
    Er muss seiner Freundin treu sein.
  


  
    Er darf nicht irgendwelche anderen Mädchen küssen.
  


  
    Und er darf sie erst recht nicht küssen, um sie dazu 
     zu bringen, etwas zu tun, das sie eigentlich gar nicht tun wollen.
  


  
    Ein Junge, der zu Recht beliebt ist, sollte jemand sein, mit dem man lachen kann und mit dem man gern zusammen ist. Jemand, der ein wahrer Freund ist.
  


  
    Jemand wie Jason.
  


  
    O Gott, was ist nur mit mir los?
  

  
  


  
    UNBELIEBT SEIN: Adj. von anderen nicht geschätzt werden. Jemand, dessen Gesellschaft man meidet und dem man aus dem Weg geht.
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    Einunddreißig
  


  
    IMMER NOCH FÜNFTER TAG DER BELIEBTHEIT
  


  
    FREITAG, 1. SEPTEMBER, 23 UHR
  


  
     

  


  
    Ich konnte es nicht.
  


  
    Ich konnte die Tür nicht aufmachen.
  


  
    Ich wollte es. Ehrlich.
  


  
    Zumindest ein Teil von mir wollte es. Vor allem als ich Mark draußen rufen hörte: »Steph? Hey, Steph, bist du da drin? Ich bin’s, Mark! Lässt du uns rein? Es ist totales Pisswetter.«
  


  
    Aber dann hörte ich Lauren kreischen: »O mein Gott, meine Haare! Steph, beeil dich! Wir sind klitschnass!«
  


  
    Und dann sagte Todd draußen: »Boah ey, das Fass wiegt bestimmt eine Tonne!«
  


  
    Ich blieb neben der Tür sitzen und rührte mich nicht von der Stelle.
  


  
    Das Einzige, was ich tat, war zu rufen: »Äh … Leute?«
  


  
    »Steph?« Mark schlug mit der Faust gegen die Tür. »Bist du da? Mach uns bitte auf, ja?«
  


  
    »Äh … genau darum geht es.« Ich holte tief Luft. »Ich kann nicht.«
  


  
    »Wie, du kannst nicht?«, rief Mark. »Weißt du nicht, wie die Tür aufgeht?«
  


  
    »Doch«, rief ich. »Das weiß ich schon. Aber ich kann 
     euch nicht reinlassen. Tut mir leid. Ich hab mir das noch mal überlegt. Ihr könnt euren Rave hier nicht feiern.«
  


  
    Sie schwiegen. Jedenfalls einen Moment lang.
  


  
    Dann brüllte Todd: »Guter Witz, Landry! Jetzt mach endlich die verdammte Tür auf. Wir sind schon total durchweicht!«
  


  
    »Ich glaub, ihr versteht nicht«, rief ich. »Ich lasse euch nicht hier rein. Ihr müsst eure Party woanders feiern.«
  


  
    Erschüttertes Schweigen.
  


  
    Dann begannen alle gleichzeitig, an die Tür zu klopfen.
  


  
    Sie rüttelten am Griff, traten dagegen (das war Lauren, da bin ich mir ganz sicher) und hämmerten mit aller Kraft auf das Holz ein.
  


  
    Aber ich rührte mich nicht. Noch nicht einmal, als Mark mit total unfreundlicher Stimme - so hatte ich ihn noch nie erlebt - rief: »Steph! Mach schon auf, Steph! Das ist nicht mehr witzig! Los!«
  


  
    Auch nicht, als Lauren kreischte: »Steph Landry! Jetzt mach die verdammte Scheißtür endlich auf!«
  


  
    Ich schloss die Augen. Grandpa, dachte ich, das ist mein Hochzeitsgeschenk für dich. Ich werde nicht zulassen, dass meine sogenannten Freunde deine Sternwarte in Schutt und Asche legen. Alles Gute zur Hochzeit!
  


  
    Okay, das war vielleicht nicht das tollste Hochzeitsgeschenk, das man sich vorstellen kann. Aber unter den gegebenen Umständen war es das Beste, was ich tun konnte.
  


  
    Mehr noch: Ich brachte Grandpa und Kitty ein unglaubliches Opfer. Auch wenn sie das nicht wussten.
  


  
    Als den Leuten draußen nach einer Weile klar wurde, 
     dass ich sie wirklich nicht reinlassen würde, hörten sie auf zu klopfen. Ich hörte Todd sagen: »Sie lässt uns hängen. Ich fasse es nicht! Die Alte lässt uns echt hängen.«
  


  
    »Vielleicht ist irgendwas passiert?« Das war Darlene. »Steph? Ist alles okay?«
  


  
    »Oh Mann!« Lauren schäumte. »Die kann am Montag was erleben. Sie wird sich noch wünschen, sie wäre nie geboren worden!«
  


  
    Tja. Da kann ich mich ja auf Montag freuen.
  


  
    Mark sagte kein Wort zu meiner Verteidigung. Kein einziges Wort. Nicht dass ich je wirklich geglaubt hätte, dass er was für mich übrig hätte. Deswegen hatte er mich nicht geküsst. Der Kuss - das weiß ich jetzt - hatte nichts damit zu tun, dass er mich so nett und süß fand und mir nicht widerstehen konnte. Der Kuss sollte mich dazu bringen, das zu tun, was er wollte. Also konkret: sie ihren Rave in der Sternwarte feiern zu lassen.
  


  
    Pech für ihn, dass es nicht geklappt hat. Echt. Das ist der Nachteil an so einem Feuerwerk - es erlischt ziemlich schnell.
  


  
    Irgendwann zogen sie murrend ab. Lauren fluchte, dass ihre Frisur vom Regen total ruiniert sei, und Todd schlug vor, zu einem Neuntklässler zu gehen, der ihm erzählt hätte, seine Eltern seien übers Wochenende nach French Lick ins Casino gefahren …
  


  
    Ich fragte mich, was Lauren am Montag mit mir machen will.
  


  
    Aber eigentlich war es mir egal. Schlimmer als das, was ich in den letzten fünf Jahren durchgemacht habe, konnte es nicht sein.
  


  
    Und dann passierte es.
  


  
    Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief - im Inneren der Sternwarte!
  


  
    Ich schrie auf.
  


  
    »Keine Panik«, sagte Jason, der aus dem Dunkel hinter der Beobachtungsplattform hervortrat. »Ich bin’s bloß.«
  


  
    »Was machst du denn hier?«, rief ich.
  


  
    »Ich wollte sehen, ob du die richtige Entscheidung triffst«, sagte er.
  


  
    »Heißt das …« Ich war fassungslos. Mein Herz klopfte so schnell, dass ich Angst hatte, es würde mir den Brustkorb sprengen. Ich weiß nicht, was mich mehr erschreckt hatte - dass er so plötzlich aus dem Dunkel aufgetaucht war oder dass er überhaupt da war. »Du warst die ganze Zeit hier?«
  


  
    Jason zuckte mit den Schultern. »Du warst noch im Geschäft, als ich gekommen bin.«
  


  
    »Und du hast einfach die ganze Zeit …« Ich spürte, wie etwas in mir aufstieg, das ich nur als mörderische Wut beschreiben kann, »hier im Dunkeln neben mir gesessen und nichts gesagt?«
  


  
    »Ich fand, dass du das alleine klären musst«, sagte Jason ruhig. »Außerdem wusste ich ja, dass du das Richtige tun würdest.«
  


  
    »Ach ja?« Leider befand sich kein spitzer Gegenstand in meiner Reichweite, den ich auf ihn hätte schleudern können. »Und wenn ich nicht das Richtige getan hätte?«
  


  
    Jason zog etwas hinter seinem Rücken hervor, das er dort die ganze Zeit versteckt gehalten hatte. Einen Golfschläger.
  


  
    »Dann hätte ich sie mit meinem Zehnereisen schon in die Flucht geschlagen.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund erlosch in diesem Moment jedes Fünkchen Wut in mir. Ich weiß auch nicht, aber angesichts des bescheuerten Golfschlägers konnte ich einfach nicht mehr sauer sein.
  


  
    Zugleich schwand aber auch das letzte Fünkchen Kraft aus meinen Beinen. Ich musste mich an die Wand lehnen und rutschte zu Boden, bis ich mit angezogenen Knien auf dem frisch verlegten Teppich saß. Dem Teppich, den ich davor bewahrt hatte, mit Feuerzeuggas getränkt und dann angezündet zu werden. Ich schlug die Hände vors Gesicht und hörte mehr, als dass ich es sah, wie Jason neben mir ebenfalls zu Boden rutschte.
  


  
    »Hey, Crazytop«, sagte er nach einer Weile sanft. »Gratuliere. Das hast du echt toll gemacht …«
  


  
    »Ich hab mir solche Mühe gegeben«, sagte ich dumpf zu meinen Knien. Ich weinte nicht. Wirklich nicht. Okay, ich weinte doch. »Und was hat es mir gebracht? Nichts!«
  


  
    Ich spürte, wie Jason mir tröstend über den Rücken strich … So wie damals, als ich nach unserem Ritt auf dem Baumstamm durch die Stromschnellen in den Mülleimer gekotzt hatte.
  


  
    »Stimmt doch gar nicht«, sagte er. »Du warst eine Woche lang quasi das beliebteste Mädchen der Schule. Es gibt nicht viele Leute, die das von sich behaupten können.«
  


  
    »Es war die totale Zeit- und Energieverschwendung«, murmelte ich, ohne ihn anzusehen. Zum Glück saugte der Jeansstoff die Tränen ziemlich gut auf.
  


  
    »Nein, war es nicht«, widersprach Jason. »Immerhin weißt du jetzt, dass das, von dem du die ganze Zeit geträumt 
     hast, in Wirklichkeit gar nicht so toll ist. Ist doch so, oder?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich hab mich so angestrengt, beliebt zu werden - und es auch zu bleiben -, dass ich eigentlich gar keine Zeit hatte, es zu genießen.« Jetzt hob ich den Kopf und sah ihn an. Mittlerweile war es mir sogar egal, ob er mitbekam, dass ich geweint hatte. »Siehst du, nicht einmal das weiß ich. Ich kann nicht mal sagen, ob ich es toll fand oder nicht.«
  


  
    »Mensch, Steph.« Jason schaute erschrocken, als er meine Tränen bemerkte. »Hey. Deswegen musst du doch nicht weinen. Das ist es nicht wert. Sie sind es nicht wert.«
  


  
    »Ich weiß«, schluchzte ich und rieb mir mit dem Handrücken über die Augen. Zum Glück kamen keine neuen Tränen mehr. Ich lehnte den Kopf an die Wand. »Gott! Ich fasse es nicht, dass die echt geglaubt haben, ich würde sie hier ihre bescheuerte Party feiern lassen.«
  


  
    »Na ja, ich hab es fast auch geglaubt. Ich hab wirklich kurz gedacht, du würdest sie reinlassen.«
  


  
    »Das würde ich Grandpa nie antun«, sagte ich. »Und Kitty auch nicht.«
  


  
    »Wäre kein so schönes Hochzeitsgeschenk geworden«, stimmte Jason mir zu.
  


  
    Verrückt. Genau denselben Gedanken hatte ich ja auch gehabt.
  


  
    »Und wenn ich mir vorstelle, dass ich mir für diese Idioten die Haare glatt geföhnt hab«, stöhnte ich. »Eine ganze Woche lang.«
  


  
    »Die Locken stehen dir sowieso viel besser«, sagte Jason.
  


  
    Das sagte er bloß, um mich zu trösten, weil ich geweint hatte. Das wusste ich. Ich wusste, dass er bloß nett sein wollte und dass er es nicht sagte, weil ich ihm wirklich gefiel. Als Mädchen, meine ich, nicht bloß als gute, alte Freundin.
  


  
    Aber aus irgendeinem Grund - keine Ahnung wieso - fragte ich plötzlich: »Jason? Bist du eigentlich in Becca verliebt?«
  


  
    Jasons rückte ruckartig von der Wand ab, als stünde sie unter Strom.
  


  
    »Was?« Er blinzelte mich im Dämmerlicht an. »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Na ja …« Ich begriff leider zu spät, dass ich mir damit mein eigenes Grab geschaufelt hatte.
  


  
    Was redete ich denn da? Was war nur in mich gefahren? Wieso fragte ich ihn so etwas? »Immerhin hast du sie ersteigert.«
  


  
    »Ich hab dir doch erklärt, warum«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass sie leidet.«
  


  
    »Klar«, sagte ich. Es war, als wäre mein Mund von meinem Gehirn abgekoppelt, würde ein Eigenleben führen und gedankenlos vor sich hinplappern. »Weil du sie liebst.«
  


  
    »Muss ich dich daran erinnern, was sie mit meinen Schuhen gemacht hat?« Er hielt seinen großen Fuß hoch, um mir zu zeigen, dass die Sohlen seiner Chucks immer noch mit violetten Sternchen und Einhörnern verziert waren.
  


  
    Ich starrte seinen Schuh an. Jason stellte den Fuß wieder hin.
  


  
    »Die Frau spinnt«, stöhnte er.
  


  
    Aber das half nichts. Mein Mund plapperte einfach weiter, und das, obwohl mein Hirn - und mein Herz - im Chor riefen: Sei still! Sei still! Sei still! »Aber wenn du sie nicht liebst, warum …« Sei still! Sei still! Sei still! »Warum hast du sie gestern dann geküsst?«
  


  
    Jason klappte der Mund auf. »Woher weißt du …?«
  


  
    »Ich kann von unserem Bad aus in dein Zimmer sehen«, sagte ich hastig. Anscheinend war die Verbindung zwischen meinem Gehirn und meinem Mund wiederhergestellt, und mein Hirn hatte sich entschlossen, mir zu Hilfe zu kommen. Besser spät, als nie. »Aber denk bloß nicht, dass ich immer bei dir reinschaue. Das mache ich nämlich nicht. Jedenfalls nicht oft. Aber gestern Abend war ich im Bad und hab ganz zufällig zu dir rübergeguckt und sie … euch gesehen. Und ihr habt euch geküsst.«
  


  
    Jason klappte den Mund wieder zu. Er lächelte nicht.
  


  
    »Becca hat es dir nicht erzählt?«, fragte er endlich.
  


  
    »Kein Wort hat sie gesagt«, versicherte ich ihm. »Und ich wollte sie auch nicht darauf ansprechen, weil …«
  


  
    »Weil du nicht wolltest, dass sie dich für einen Spanner hält.«
  


  
    O Gott, er hatte recht. Er hatte völlig recht. Ich nahm mir vor, am Montag zur Beichte zu gehen. Ganz fest.
  


  
    Jetzt war es ja auch egal, ob Father Chuck es meiner Mutter erzählte, weil Jason es sowieso schon wusste.
  


  
    »Ich hab nicht gespannt«, behauptete ich. »Jedenfalls nicht absichtlich. Pete hat euch auch gesehen …«
  


  
    »Na toll. Dann weiß er es also auch?«
  


  
    Ich fühlte mich irgendwie unbehaglich. Mir wurde unangenehm warm, keine Ahnung warum. Normalerweise 
     funktioniert die Klimaanlage in der Sternwarte wirklich gut.
  


  
    Ich nickte. »Na ja, ihr habt quasi direkt vor unseren Augen rumgemacht.« Rumgemacht war ein ziemlich starkes Wort. Ich weiß selbst nicht, weshalb es plötzlich aus meinem Mund kam. »Wenn ihr wenigstens das Rollo zugezogen hättet …«
  


  
    »Ich hab noch kein Rollo«, sagte Jason. »Aber ich bringe schleunigst eins an, verlass dich drauf. Was hast du mich denn sonst noch so alles tun sehen?«
  


  
    Mir lag auf der Zunge: Wie du nackt Liegestützen gemacht hast. Aber diesmal tat mein Mund ausnahmsweise mal das, was mein Hirn wollte, weshalb ich sagte: »Nichts. Ich schwöre.« Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Wann habe ich eigentlich das letzte Mal gebeichtet? Aber das ist eigentlich egal, weil es etwas gibt, das ich noch nicht erzählt habe, und das geht jetzt schon seit ein paar Monaten so …
  


  
    Na ja, Gott wird mich schon verstehen.
  


  
    »Also jetzt sag schon«, drängte ich Jason, weil ich es kaum noch aushielt. Ich musste es wissen. Musste es einfach wissen. »Was läuft zwischen dir und Becca?«
  


  
    »Oh Mann.« Jason ließ sich wieder gegen die Wand sinken und schloss die Augen. »Nichts, okay? Sie hat sich falsche Vorstellungen gemacht - genau wie du -, weil ich bei der Auktion ihren bescheuerten Bastelkurs ersteigert hab. Und dann stand sie abends plötzlich in meinem Zimmer. Mein Vater hat sie einfach hochgeschickt, na ja, du kennst ihn ja. Jedenfalls lag ich schon im Bett und hab gelesen, als sie plötzlich vor mir stand und mich irgendwie voll … na ja, du weißt schon.«
  


  
    Ich starrte sein Profil an. Seine Nase sah größer und gebogener aus denn je. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Bedürfnis, mich vorzubeugen und sie zu küssen.
  


  
    Ich war verrückt geworden. Lauren Moffat und ihre Clique hatten mich endgültig in den Wahnsinn getrieben. Seit wann hatte ich das Verlangen, Jason Hollenbachs Nase zu küssen?
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich weiß gar nichts. Becca hat dich voll … was?«
  


  
    »Na ja, sie hat mich voll angemacht«, sagte Jason endlich. Er drehte den Kopf und sah mich an. »Sie bildet sich ein … Oh Mann, echt. Sie bildet sich ein, ich wäre der Mann ihres Lebens. Ihre große Liebe. Ihr Seelenverwandter. Und um eins klarzustellen: Sie hat mich geküsst. Nicht umgekehrt. Ich musste ihr sagen - na ja, dass sie leider den falschen Baum anbellt. Ich bin nicht der Richtige für sie. Egal was sie sich da einredet.«
  


  
    Ich spürte, wie eine Welle der Erleichterung über mich hinwegschwappte, die so überwältigend war, dass ich mich plötzlich ganz schwach fühlte.
  


  
    Aber wieso? Wieso war ich erleichtert darüber, dass Jason gesagt hatte, er sei nicht der Richtige für Becca?
  


  
    Warum ließ der Satz, dass sie ihn geküsst hatte und nicht umgekehrt, plötzlich wieder den Engelschor in meinem Kopf erschallen - den ich mir zu hören eingeredet hatte, als Mark Finley mich geküsst hatte, von dem ich jetzt aber wusste, dass es nicht der echte Chor gewesen war … ganz und gar nicht.
  


  
    »Oh«, sagte ich. Ich konnte kaum meine eigene Stimme hören, weil der Chor so laut sang.
  


  
    »Was glaubst du denn, warum ich mich heute Mittag 
     in der Bücherei versteckt hab?«, fragte Jason. »Ich wollte ihr nicht über den Weg laufen.«
  


  
    »Oh«, sagte ich wieder. Kleine Vögel jubilierten in meinen Ohren, obwohl niemand mich küsste. Verrückt, ich weiß, aber so war es.
  


  
    »An allem ist Stuckey schuld«, stöhnte Jason.
  


  
    »Stuckey?«
  


  
    »Ja. Der hat mich überredet, sie zu ersteigern.«
  


  
    »Stuckey?« Ich dachte erst, dass ich mich wegen der singenden Engel und Vögel verhört hatte.
  


  
    »Er hätte sie ja selbst ersteigert. Aber er hatte nicht genug Geld.«
  


  
    »Stuckey steht auf Becca?«, fragte ich. Der Chor sang ein schallendes Halleluja. Ich erinnerte mich daran, wie interessiert Stuckey sich auf der Heimfahrt im Auto über Erinnerungsalben unterhalten hatte. Und dass er Becca zu einer Besichtigungstour zum Stadion der Basketballmannschaft der Indiana University eingeladen hatte.
  


  
    »Könnte schon sein«, sagte Jason. »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Na ja, meinst du nicht, dass er dir das gesagt hätte?«
  


  
    Jason sah mich stumm an und zog eine Augenbraue hoch. Wenn er mich mit diesem ironischen Blick ansieht, ziehe ich normalerweise meine eigene Augenbraue noch viel höher als er seine. Aber diesmal konnte ich nur daran denken, wie gern ich seine Nase küssen würde.
  


  
    »Jungs reden über solche Sachen nicht«, informierte er mich.
  


  
    »Oh«, sagte ich.
  


  
    »Außerdem«, sagte Jason, »hast du Mark Finley ersteigert. Heißt das denn, dass du in ihn verliebt bist?«
  


  
    »Offensichtlich nicht«, sagte ich. Ich hielt es nicht für nötig, ihm zu sagen, dass Mark mich geküsst hatte. Und auch nicht, dass ich viel lieber ihn küssen würde. »Du hast doch selbst mitgekriegt, dass ich ihn gerade nicht reingelassen hab.«
  


  
    »Na ja«, sagte Jason. »Ich wäre jedenfalls fast darauf reingefallen.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?« Der Chor der Engel und Vögel verstummte abrupt.
  


  
    »Dafür dass du behauptest, nicht in ihn verliebt zu sein, hast du es verdammt gut hingekriegt, es danach aussehen zu lassen.«
  


  
    Ich überlegte. Marks smaragdgrüne Augen … seine tiefe Stimme … sein knackiger Hintern. Definitiv ein sehr verführerisches Bild.
  


  
    Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass das auch schon alles war. Ein schönes Bild. Was wusste ich denn schon von Mark? Nichts. Eigentlich hatte sich bestätigt, was Jason gesagt hatte … dass er ein hirnloser Klon war, der nur machte, was seine Freundin - oder eigentlich egal wer - ihm sagte. Er war so naiv, dass er nicht einmal gemerkt hatte, dass Lauren diejenige gewesen war, die mir den fiesen Brief geschrieben hatte. Er hatte ihr tatsächlich geglaubt, als sie ihm gesagt hatte, sie würde mich nett finden. Er hatte nie durchschaut, dass seine eigene Freundin die falscheste Schlange der Welt war.
  


  
    Und er selbst war eigentlich auch eine falsche Schlange. Er hatte mich geküsst und behauptet, er hätte mir einfach nicht widerstehen können, weil ich so nett und süß sei. Dabei hatte er es in Wirklichkeit bloß getan, damit ich ihn und seine Freunde in die Sternwarte ließ.
  


  
    Wie hatte ich auch nur eine einzige Sekunde glauben können, dass er mich wirklich nett findet?
  


  
    Ich wusste wieso. Ich wusste es ganz genau, und es war kein angenehmer Gedanke.
  


  
    Weil er beliebt war.
  


  
    Aber inzwischen wusste ich, wie das mit der Beliebtheit tatsächlich funktioniert. Jedenfalls an der Bloomville Highschool.
  


  
    Man darf nicht mehr man selbst sein.
  


  
    »Hast du je geglaubt, du wärst in jemanden verliebt?«, fragte ich Jason, »und hast dann später herausgefunden, dass es ein Irrtum war?«
  


  
    »Nö«, sagte Jason.
  


  
    »Nie? Was ist mit Kirsten?«
  


  
    »Ich bin nicht in Kirsten verliebt«, sagte Jason, der jetzt auf seine Schuhe starrte, statt mich anzusehen.
  


  
    »Ach komm. Nicht mal ein bisschen? Willst du mir etwa erzählen, diese ganzen Haikus ihr zu Ehren wären nur Quatsch gewesen?«
  


  
    »Ganz genau.« Jason beugte sich vor und rubbelte mit dem Daumen vergeblich an einem der Einhörner herum. »Du … äh … wir sollten langsam mal gehen. Morgen ist die Hochzeit, schon vergessen? Wir müssen früh aufstehen.« Er machte Anstalten, aufzustehen.
  


  
    Aber ich hielt ihn zurück.
  


  
    »Jetzt mal ganz ehrlich«, sagte ich. »Willst du mir erzählen, dass du noch nie in deinem Leben verliebt warst? In niemanden?«
  


  
    Jason ließ sich seufzend wieder gegen die Wand sinken.
  


  
    Ohne mich anzusehen, sagte er: »Erinnerst du dich, 
     wie ich dich in der fünften Klasse immer geärgert und gekniffen hab und wie dein Großvater gesagt hat, das würde ich nur machen, weil ich ein bisschen in dich verliebt wäre?«
  


  
    »Ob ich mich daran erinnere?« Ich musste lachen. »Danach hast du ein ganzes Jahr lang nicht mehr mit mir geredet! Bis zu der Geschichte mit dem Gatorade.«
  


  
    »Ja, weil dein Großvater sich geirrt hat.«
  


  
    »Das ist mir auch klar geworden, nachdem du mich ein Jahr lang mit Schweigen bestraft hast.«
  


  
    »Ich war nicht ein bisschen verliebt in dich«, sagte Jason und sah mich endlich auch wieder an. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass seine Augen genauso blau sind wie Sirius, der Hundestern. »Ich war sehr verliebt in dich. Und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich weiß es immer noch nicht.«
  


  
    Ich konnte ihn fast nicht verstehen, weil der Chor der Engel und Vögel in meinem Kopf wieder angefangen hatte zu singen. Die Geräuschkulisse war wie eine Aufführung von Händels »Messiah« und ein Ausflug in den »Wild Safari Abenteuer Park« in Six Flags gleichzeitig.
  


  
    »Moment mal«, sprach ich in die Geräuschkulisse hinein. »Hast du gerade gesagt …«
  


  
    Eine Million verrückter Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich erinnerte mich an den Tag in der fünften Klasse, an dem ich ihm erzählt hatte, was mein Großvater gesagt hatte, und wie rot er damals geworden war - vor Wut, wie ich glaubte. Danach hatte er mich überhaupt nicht mehr beachtet, und ich war einsam und unglücklich gewesen - bis zu dem Tag, an dem ich versehentlich den Becher rotes Gatorade über Laurens Rock kippte und 
     Lauren und ihre Freundinnen den »Mach hier keinen auf Steph Landry«-Spruch erfanden und jeden auslachten, der sich in der Cafeteria neben mich setzte. Weshalb es bald niemand mehr tat.
  


  
    Niemand … außer Jason, der sein Tablett neben meines stellte und mit mir über die letzte Folge der »Simpsons« redete, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen und als wüsste er nicht, dass er sich automatisch zum Gespött der anderen machte, indem er sich neben mich setzte.
  


  
    Denn das war ihm egal.
  


  
    Ich erinnerte mich an all die Abende, die wir auf der Mauer an der Main Street gesessen, Eis gelöffelt, Witze über die Starfraktion gerissen und uns gegenseitig so zum Lachen gebracht hatten, dass ich befürchtete, ich würde mir in die Hose machen (es wäre ja nicht das erste Mal gewesen). Oder wie wir im kühlen grünen Gras auf dem Hügel gelegen und in den sternenübersäten Nachthimmel hinaufgeschaut hatten. Wie Jason mir Sternbilder gezeigt und wir uns darüber unterhalten hatten, ob es auf anderen Planeten wohl auch Leben gab, und uns fragten, was wir tun würden, wenn eine der Sternschnuppen sich als außerirdisches Raumschiff entpuppen und neben uns landen würde.
  


  
    Ich dachte an die vielen Abende, an denen ich ihm eine gute Nacht gewünscht hatte, nachdem wir den ganzen Tag zusammen am See und danach im Kino verbracht hatten, und wie ich dann ins Haus gegangen war, um im dunklen Bad zu sitzen und ihn durchs Fernglas in seinem Zimmer zu beobachten, als könnte ich niemals genug bekommen.
  


  
    Von Jason.
  


  
    Jason. Jason.
  


  
    Gott. Ich bin wahrscheinlich das begriffsstutzigste Mädchen auf dem ganzen Planeten.
  


  
    »Hast … hast du gerade gesagt, dass du in mich verliebt bist?«, fragte ich ihn, nur um mich zu vergewissern. Weil ich nämlich Angst hatte, dass das alles nur ein Traum war und ich gleich allein in meinem Bett aufwachen würde.
  


  
    Jason machte den Mund zu. Dann machte er ihn wieder auf und sagte: »Ich glaub fast schon.«
  


  
    Und dann küsste ich ihn.
  

  
  


  
    
      »Wenn man seinen Frieden haben will, sollte man es vermeiden, beliebt zu sein.«
    


    
      Abraham Lincoln 16. Präsident der Vereinigten Staaten (1809 -1865)
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    Zweiunddreißig
  


  
    SAMSTAG, 2. SEPTEMBER
  


  
     

  


  
    Er liebt mich.
  


  
    Er liebt mich.
  


  
    Er liebt mich.
  


  
    Er sagt, dass er mich immer schon geliebt hat. Und dass alles, was er vorher gesagt hätte - dass er nicht daran glaubt, dass man an der Schule seiner großen Liebe begegnen kann -, nur ein Versuch gewesen sei, sich selbst einzureden, er wäre nicht in mich verliebt, weil er Angst hatte, ich würde für ihn nicht dasselbe empfinden. Er hatte keine Ahnung, dass ich ihn - genau wie er mich - immer schon geliebt habe.
  


  
    Auch wenn mir das bis vor Kurzem nicht klar gewesen ist.
  


  
    Na ja, man kann nicht alles wissen.
  


  
    Aber das macht nichts. Ich habe die verlorene Zeit wieder wettgemacht. UND WIE! Wir haben uns so ausgiebig geküsst, dass meine Lippen sich sogar ein bisschen wund anfühlen. Aber das ist ein schönes Gefühl.
  


  
    Ich habe ihm alles erzählt - und damit meine ich wirklich alles: Dass er, seit er aus Europa zurück ist, plötzlich total süß und sexy aussieht (er hat gesagt, dass er mich schon seit der zweiten Klasse total süß findet), dass ich 
     ihn heimlich beobachtet habe (er war gar nicht sauer, sondern eher ein bisschen geschmeichelt, auch wenn er morgen trotzdem Rollos anbringen will), dass ich eifersüchtig geworden bin, als ich dachte, er könnte in Becca verliebt sein. (»Becca?«, röchelte er. »O Gott!«) Dass ich auch eifersüchtig auf Kirsten war, weil ich gedacht hatte, er wäre in sie verliebt, sogar so eifersüchtig, dass mir beim Anblick ihrer Ellbogen ganz schlecht wurde. (»Ihre Ellbogen?«, fragte er ungläubig.) Ich habe ihm sogar erzählt, dass ich eine Nacht lang in seiner Batman-Unterhose geschlafen habe. Und dass ich das irgendwie schön fand.
  


  
    Als ich ihm - ganz zuletzt - auch von dem BUCH erzählte, mussten wir beide lachen.
  


  
    »Sekunde mal«, sagte Jason. »Hab ich das richtig verstanden? Du hast einen alten Schmöker von meiner Großmutter gefunden und dir eingebildet, das wäre jetzt deine Eintrittskarte in die Welt der Beliebten?«
  


  
    »Na ja«, sagte ich. Wir saßen immer noch an der Stelle, wo wir uns geküsst hatten, nur dass mein Kopf jetzt auf seiner Brust lag, wo er perfekt hinpasste, als wäre Jasons Oberkörper von Natur aus extra so geformt, dass ich meinen Kopf hineinschmiegen kann. »Es hat doch auch geklappt, oder?«
  


  
    Als ich ein paar Weisheiten aus meinen Lieblingskapiteln wiedergab, lachte er so sehr, dass mein Kopf durchgeschüttelt wurde und ich mich aufsetzen musste, um kein Schleudertrauma zu bekommen.
  


  
    »Lach ruhig«, sagte ich. »Aber ich hab durch das BUCH echt eine Menge gelernt.«
  


  
    »Ja, klar«, schnaubte Jason. »Wie du zu einer Barbiepuppe 
     mit künstlichem Colgate-Lächeln mutierst und deine Freunde in den Wahnsinn treibst.«
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Wie man das Beste aus sich herausholt.«
  


  
    »Du hast doch schon vorher das Beste aus dir herausgeholt«, sagte Jason und zog mich wieder an seine Brust. »Dazu hättest du kein BUCH gebraucht.«
  


  
    »Doch«, murmelte ich in sein T-Shirt hinein. »Hätte ich das BUCH nicht gehabt, hätte ich nie ausprobiert, ob ich es schaffe, beliebt zu werden, und wenn ich das nicht ausprobiert hätte, wäre mir nie klar geworden, was ich wirklich für dich empfinde.« Und ich hätte nie herausgefunden, dass ich diejenige war, von der Stuckey gesagt hat, Jason wäre heimlich in sie verliebt.
  


  
    »Ach, so ist das.« Jason schlang seine Arme noch enger um mich. »Dann schlage ich vor, dass wir das BUCH in Bronze gießen lassen und ihm ein Denkmal setzen.«
  


  
    Das sollte zwar ein Witz sein, aber ich finde die Idee richtig gut. Ich verdanke diesem BUCH nämlich alles. Auch wenn meine Beliebtheit im Endeffekt nicht von Dauer war.
  


  
    Aber dafür habe ich etwas viel, viel Besseres bekommen.
  

  
  


  
    
      »Man muss nur mittelmäßig sein, um beliebt zu sein.«
    


    
      Oscar Wilde

      Irischer Schriftsteller (1854-1900)
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    Dreiunddreißig
  


  
    SAMSTAG, 2. SEPTEMBER, 9 UHR
  


  
     

  


  
    Ich schreckte hoch, weil jemand meinen Namen brüllte.
  


  
    Als ich den Kopf hob, hatte ich zuerst keine Ahnung, wo ich überhaupt war. Und warum mein Nacken so komisch steif war.
  


  
    Ich rollte mich zur Seite und sah, dass Jason neben mir lag und schlief.
  


  
    Dann setzte ich mich so blitzartig auf, dass mein Nacken richtig laut knackste. Ich fühlte mich ganz steif, weil ich auf dem Teppichboden geschlafen hatte.
  


  
    »Jason«, sagte ich und stupste ihn an. »Jason, wach auf! Ich glaube, wir kriegen gleich ziemlichen Stress.«
  


  
    Wir waren nämlich so lange wach geblieben und hatten geredet und uns geküsst, dass wir irgendwann eingeschlafen waren. Mitten in der Sternwarte. Auf dem Boden der Beobachtungsplattform unter der Kuppel.
  


  
    Mir war klar, dass Mom stinksauer sein würde.
  


  
    Obwohl wir natürlich nichts getan hatten. Außer uns zu küssen.
  


  
    Aber wer würde uns das glauben?
  


  
    Mein Grandpa, wie sich bald darauf herausstellte. Er kam in die Sternwarte, entdeckte uns und rief über die Schulter zur Tür: »Alles okay, Margret. Sie sind hier.«
  


  
    Als Nächstes beugten sich meine Mutter und mein Großvater über uns.
  


  
    »Hier habt ihr also die ganze Nacht gesteckt? Was ist bloß in euch gefahren?«, schimpfte Mom. »Habt ihr eine Vorstellung davon, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Wieso hast du denn nicht angerufen, Steph? Und du, Jason? Dein Vater hat sämtliche Notaufnahmen in ganz Indiana angerufen. Er dachte, ihr hättet einen Unfall gehabt.«
  


  
    »Ihr hättet wirklich anrufen sollen«, sagte Grandpa. »Um Gottes willen, was habt ihr denn die ganze Nacht hier getrieben?«
  


  
    »Es ist ziemlich offensichtlich, was sie hier getrieben haben, Dad«, sagte meine Mutter sauer. Was total gemein war, weil wir beide vollständig angezogen waren.
  


  
    »Wir sind bloß eingeschlafen«, sagte Jason. »Ehrlich. Wir haben geredet und …«
  


  
    »Aber wieso habt ihr nicht angerufen?«, wollte Mom wissen. »Wir sind vor Sorge schier verrückt geworden.«
  


  
    »Wir haben es einfach vergessen«, murmelte ich. Ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen und verstand selbst nicht, wieso wir nicht daran gedacht hatten, anzurufen.
  


  
    Aber ich konnte ja schlecht sagen: Wir waren zu sehr damit beschäftigt, uns zu küssen, um an irgendetwas anderes zu denken.
  


  
    »Du bekommst Hausarrest«, sagte meine Mutter und zog mich - mit einer für eine im achten Monat schwangere Frau überraschenden Kraft - auf die Füße. »Vielleicht lehrt dich das, in Zukunft nicht mehr zu vergessen, uns anzurufen.«
  


  
    »Deine Eltern werden sehr enttäuscht sein, Jason«, sagte mein Großvater zu Jason, der grundsätzlich nie für irgendetwas bestraft wird. Seine Eltern sind immer bloß enttäuscht von ihm. »Deine arme Großmutter hat die ganze Nacht kein Auge zugetan und heute ist ihr Hochzeitstag.«
  


  
    Grandpas und Kittys Hochzeit! Die hatte ich ja total vergessen.
  


  
    »O Gott, Gramps!«, sagte ich zerknirscht. »Das tut mir echt so leid. Wir haben einfach nicht auf die Uhr geschaut.«
  


  
    »Ja, aber was habt ihr denn die ganze Zeit gemacht?«, fragte meine Mutter.
  


  
    Ich holte tief Luft und wollte ihr gerade alles gestehen. Na ja, nicht dass ich die ganze Nacht mit Jason geknutscht hatte, aber zumindest das mit Mark Finley und dem Rave. Ich fand, nachdem ich Jason die Wahrheit gesagt hatte, sollte ich auch mit allen anderen reinen Tisch machen.
  


  
    Doch bevor ich etwas sagen konnte, stand Jason auf. »Wir haben uns den Sternenhimmel angeschaut«, sagte er. »Und darüber sind wir dann wohl eingeschlafen.«
  


  
    »Den Sternenhimmel?« Meine Mutter sah ihn entgeistert an. Dann fiel ihr ein, dass wir ja in einer Sternwarte standen. »Oh! Ach so. Okay.«
  


  
    »Siehst du, Margaret?«, sagte Grandpa. »Ich habe dir doch die ganze Zeit gesagt, dass bestimmt nichts Schlimmes passiert ist. Sie haben sich bloß die Sterne angeschaut und sind darüber eingeschlafen. Es geht ihnen gut.« Und dann legte er zu meiner Überraschung einen Arm um ihre Schulter.
  


  
    Und sie ließ es zu!
  


  
    »Ich wusste doch gleich, dass es eine gute Idee ist, eine Sternwarte zu bauen«, sagte Grandpa zufrieden. »Jetzt haben die Jugendlichen in dieser Stadt einen Ort, an dem sie sich treffen können, ohne in Schwierigkeiten zu geraten.«
  


  
    Jason und ich warfen uns einen Blick zu. Gut, dass Grandpa nicht wusste, dass seine Sternwarte die Jugendlichen dieser Stadt beinahe in sehr große Schwierigkeiten gebracht hätte.
  


  
    Meine Mutter schüttelte den Kopf und massierte sich dann mit zitternden Fingern die Schläfen. »Gott, jetzt könnte ich wirklich einen Drink gebrauchen!«
  


  
    »Na ja, vielleicht bekommst du auf dem Hochzeitsempfang ja ein Gläschen Champagner«, sagte Grandpa und drückte sie an sich.
  


  
    Das überraschte mich noch sogar mehr, als die Tatsache, dass sie es zuließ, dass er sie umarmte. Mom kam also doch noch zur Hochzeit? Sie redeten wieder miteinander? Wann war das denn passiert?
  


  
    »Dad!« Mom warf ihrem Vater einen gereizten Blick zu.
  


  
    Aber gleichzeitig schimmerte in ihren Augen - wenn auch ganz versteckt - Zuneigung auf.
  


  
    Dann schaute sie mich an und der Schimmer von Zuneigung war verschwunden.
  


  
    »Ab nach draußen!«, sagte sie wütend. »Ins Auto mit dir. Wir fahren nach Hause.«
  


  
    »Okay.« Ich warf Grandpa einen erstaunten Blick zu. Was war passiert? Wie hatte er es geschafft, Moms Herz zu erweichen?
  


  
    Grandpa sah meinen Blick. Das weiß ich genau.
  


  
    Aber er zwinkerte mir bloß zu und legte dann einen Arm um Jason.
  


  
    »Und, Jason?«, hörte ich ihn sagen, als sie hinter uns aus dem Gebäude gingen. »Schon mal einen Rolls gefahren?«
  

  
  


  
    
      »Beliebtheit birgt viele Fallstricke und eigentlich keine Vorteile.«
    


    
      William Penn

      Gründer der Kolonie Pennsylvania (1644 -1718)
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    Vierunddreißig
  


  
    SAMSTAG, 2. SEPTEMBER, 18 UHR
  


  
     

  


  
    Die Hochzeit war wunderschön. Durch den Regen hatte sich die Luft etwas abgekühlt, sodass es ausnahmsweise mal angenehm draußen war. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen knallblauen Himmel - der übrigens genau dieselbe Farbe hatte wie Jasons (und Kittys) Augen - und sorgte für einen dieser prächtigen Spätsommernachmittage, an denen man am besten Äpfel pflückt oder auf dem See rudert.
  


  
    Oder am Ufer des Sees heiratet.
  


  
    Der Braut war kein bisschen anzumerken, dass sie vor lauter Sorge um ihren Enkel die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Sie sah in ihrem mit Perlen bestickten elfenbeinfarbenen Kleid hinreißend elegant und gleichzeitig völlig entspannt aus. Grandpa bekam richtig feuchte Augen, als er sie in ihrem Brautkleid erblickte.
  


  
    Als ich ihn später darauf ansprach, behauptete er, ihm wäre bloß etwas ins Auge geflogen, aber ich kenne ihn und weiß es besser. Genau so, wie er inzwischen weiß, was in der Sternwarte wirklich passiert ist. Na ja, nicht das mit dem verhinderten Rave, aber dass Jason und ich uns nicht den Sternenhimmel angeschaut haben.
  


  
    Die Hochzeit hätte jedenfalls nicht besser laufen können. 
     Zur allgemeinen Überraschung - außer zu Grandpas - kamen Mom und Dad mit Sara zur Trauung. Kitty war darüber so glücklich, dass sie weinte. Und als Mom sah, dass Kitty weinte, weinte sie gleich mit. Dann umarmten sich die beiden und weinten gemeinsam, worauf Sara anfing zu weinen, weil keiner sie mehr beachtete.
  


  
    Robbie verlor die Ringe nicht, und Jason sah in seinem Smoking so unerträglich gut aus, dass mir selbst ebenfalls fast die Tränen kamen. Aber das lag vielleicht auch am Schlafmangel.
  


  
    Becca hat es mir zum Glück nicht übel genommen, dass der Junge, den sie für ihre große Liebe hielt, sich als meine große Liebe entpuppt hat. Das lag wohl vor allem daran, dass sie neben ihrer neuen großen Liebe saß und sowieso für niemanden anderen mehr Augen hatte. Die Stuckeys und die Taylors saßen zwar eigentlich gar nicht am selben Tisch, aber Becca muss vor dem Essen schnell die Tischkärtchen vertauscht haben, denn als wir in den Saal kamen, saßen sie und »John« nebeneinander und knutschten selbstvergessen, während um sie herum der Salat serviert wurde.
  


  
    Ich ging sofort zu ihr. »Entschuldige Becca, kann ich kurz mit dir reden?«
  


  
    Sie folgte mir errötend zum Champagnerbrunnen.
  


  
    »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie sofort.
  


  
    »Woher willst du wissen, was ich denke?«, fragte ich zurück.
  


  
    Tatsache war nämlich, dass ich dachte: Wie soll ich ihr das mit Jason und mir bloß erklären?
  


  
    »Denk nicht, dass ich mich mit John nur tröste«, sagte Becca. »Meine Gefühle für ihn sind ganz anders als das, 
     was zwischen Jason und mir war. Weil John mich auch liebt. Das ist nämlich die Hauptsache, Steph. Das ist die wahre Liebe.«
  


  
    »Ich glaube auch gar nicht, dass du dich nur mit ihm tröstest«, sagte ich. »Ich wollte dir sagen, dass ich mich für dich freue.«
  


  
    »Oh!« Becca strahlte. »Danke. Ich würde dir auch so sehr wünschen, dass du deine große Liebe triffst. Hey … ich weiß, dass du mich jetzt gleich für verrückt erklären wirst, aber hast du eigentlich schon mal an Jason gedacht?«
  


  
    Ich starrte sie nur an.
  


  
    »Das meine ich ernst«, sagte Becca. »Ich glaube nämlich, dass er dich sehr gern hat. Vor ein paar Tagen … na ja, ich hab dir das nicht erzählt, weil es irgendwie peinlich ist … Aber nachdem er mich ersteigert hat - du weißt schon, auf der Auktion -, bin ich zu ihm nach Hause und hab … na ja, ich hab ihm gesagt, dass ich in ihn verliebt bin. Wehe, du lachst!«
  


  
    »Ich lache nicht«, sagte ich.
  


  
    »Danke. Jedenfalls war das, bevor mir klar geworden ist, dass ich in Wirklichkeit John liebe. Aber egal, jedenfalls hat Jason gesagt, dass es ihm leid tut, aber er sei nicht in mich verliebt. Ich hab ihn gefragt, ob das daran liegt, dass er grundsätzlich nicht an die große Liebe glaubt, und da hat er gesagt, das sei sowieso gelogen gewesen. Er hat mir erzählt, er glaubt eigentlich, dass er seine große Liebe schon gefunden hat, aber leider wäre sie schon in jemand anderen verliebt … in einen von der Starfraktion. Du kannst ruhig denken, dass ich spinne … aber ich hab mich gefragt, ob Jason vielleicht dich gemeint hat.«
  


  
    »Wow«, sagte ich. Obwohl ich wusste, dass Becca mit ihrer Vermutung recht hatte und Jason wirklich mich gemeint hatte, machte es mich total glücklich, es noch einmal aus ihrem Mund zu hören. So verliebt bin ich. »Danke für die Info. Ich lasse mir das mal durch den Kopf gehen.«
  


  
    »Solltest du echt«, sagte Becca ernst. »Weil … weißt du … ich hab John gefragt, und er hat gemeint, dass es sein könnte - ich sage nur: könnte -, dass du diejenige bist, in die Jason heimlich verliebt ist. Wenn ihr zusammen wärt, könnten wir immer zu viert Sachen unternehmen! John und ich und du und Jason! Wäre das nicht toll?«
  


  
    Ich sagte ihr, ich könnte mir gar nichts Tolleres vorstellen.
  


  
    Nachdem alle ihre Reden gehalten und auf das Brautpaar angestoßen hatten, tanzten Grandpa und Kitty den ersten Tanz zu »I’ve got a crush on you«, Grandpas Lieblingslied von Frank Sinatra. Als Nächstes tanzten sie mit ihren Kindern und danach mit ihren Enkeln. Und da hatte ich endlich die Chance, Grandpa zu fragen, wie er es bewerkstelligt hatte, dass Mom ihm verzieh, dass er sein Grundstück an den Super-Sav-Mart verkauft hatte.
  


  
    »Tja«, sagte er, während wir zu den Klängen von »Embraceable You« über die Tanzfläche schwebten. »Ich muss gestehen, dass ich es schamlos ausgenutzt habe, dass sie sich in einer seelischen Ausnahmesituation befunden hat: im achten Monat schwanger, der festen Überzeugung, dass ihr Geschäft bald bankrott geht und dann auch noch in Sorge um ihre spurlos verschwundene älteste Tochter. Ich habe sie einfach vor vollendete Tatsachen gestellt und ihr gesagt, dass ich den leer stehenden ›Sweet Indiana‹-Süßigkeitenladen gekauft habe und vorhabe, dort ein Café einzurichten 
     und die Wand zwischen den beiden Läden einzureißen. Und dann habe ich ihr gesagt, dass sie die Idee entweder gut finden kann oder eben lernen muss, damit zu leben. Dein Vater hat sie ziemlich diplomatisch davon überzeugt, dass es das Beste ist, die Idee gut zu finden.«
  


  
    »Wahnsinn, Grandpa!« Ich strahlte ihn an. »Das sind ja tolle Neuigkeiten!«
  


  
    »Es wird sicher noch eine Weile dauern, bis alles wieder so wird wie früher«, sagte er mit einem Blick in Richtung Mom und Kitty, die sich angeregt miteinander unterhielten. »Aber es ist immerhin ein Anfang.«
  


  
    »Mit dem neuen Café«, sagte ich, »und den Anzeigen mit Mark Finleys Foto werben wir dem Super-Sav-Mart innerhalb kürzester Zeit die Kunden ab, wetten?«
  


  
    »Das ist der Plan.« Grandpa nickte. »Und wie wäre es, wenn du mir jetzt erzählst, was ihr gestern Nacht in der Sternwarte wirklich gemacht habt? Und sag mir jetzt bitte nicht, ihr hättet euch den Sternenhimmel angeschaut. Im Gegensatz zu deiner Mutter habe ich nämlich nicht vergessen, dass es gestern die ganze Nacht geregnet hat. Ihr hättet durch das Teleskop überhaupt nichts erkennen können.«
  


  
    Oops.
  


  
    Also erzählte ich es Grandpa. Nicht das mit der Party, aber das mit mir und Jason. Mir war klar, dass es früher oder später sowieso rauskommen würde. Vor allem weil Jason mich um den nächsten Tanz gebeten hatte und keiner von uns besonders gut tanzen kann, weshalb ziemlich schnell offensichtlich geworden wäre, dass wir uns umarmen, um uns zu umarmen, und nicht, um zu tanzen.
  


  
    Grandpa hörte sich alles, was ich zu sagen hatte, mit 
     hochgezogenen Augenbrauen an. Er mag Jason, deswegen machte ich mir keine Sorgen, dass er etwas dagegen haben könnte. Aber ich wollte, dass er sich für mich freute - so sehr, wie ich mich für ihn freue.
  


  
    »Gut, gut«, war alles, was er sagte, als ich fertig war. »Und was will er studieren?«
  


  
    »Keine Ahnung, Grandpa«, sagte ich lachend. »Aber bis zum Schulabschluss haben wir ja noch ein paar Jahre Zeit.«
  


  
    »Sorg dafür, dass er Astronomie studiert«, sagte Grandpa. »Ich will das ganze Geld für die Sternwarte nicht umsonst ausgegeben haben.«
  


  
    Ich versprach ihm, dass ich mein Möglichstes tun würde.
  


  
    Als ich später auf die Damentoilette ging, stand dort Kitty vor dem Spiegel. Sie zog gerade ihren Eyeliner nach, der verschmiert war, weil sie so viel mit meiner Mutter geweint hatte. Ich wusste, dass sie es wusste - das mit mir und Jason -, weil sie sofort zu mir herumwirbelte und nach meiner Hand griff.
  


  
    »Ach, Stephanie!«, sagte sie strahlend. »Ich freue mich so für euch beide. Ich hatte es insgeheim immer gehofft … aber ich dachte, ihr wärt schon so lange befreundet, dass es sowieso nicht mehr klappen würde.«
  


  
    »Oh doch, es hat geklappt«, versicherte ich ihr. Und weil sie jetzt ja meine neue Großmutter war - na ja, okay, Stiefgroßmutter -, fügte ich noch hinzu: »Und eigentlich verdanke ich das alles deinem BUCH.«
  


  
    »Meinem BUCH?« Kitty sah mich verständnislos an.
  


  
    »Du weißt schon, das BUCH, das du mir gegeben hast«, sagte ich. »Es lag in der Kiste auf dem Speicher, als wir alles 
     ausgeräumt haben. Es handelt davon, wie man sich beliebt macht. Ich … äh … ich hab die Tipps ausprobiert. Ich hab mir gedacht, wenn es bei dir geklappt hat, könnte es bei mir vielleicht auch funktionieren. Es hat nicht alles so hingehauen, wie geplant - aber ich bin total glücklich, dass es so gekommen ist, wie es gekommen ist. Und das habe ich dir zu verdanken. Na ja, deinem BUCH.«
  


  
    »Ein BUCH darüber, wie man sich beliebt macht?« Kitty sah mich erstaunt an. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Ach, du meine Güte! Den alten Schmöker, meinst du? Das BUCH hat mir mal jemand aus Witz geschenkt. Ich habe es nie gelesen.«
  


  
    Da ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte, sagte ich das Einzige, was mir einfiel, nämlich: »Oh!«
  


  
    Kitty zupfte sich ihren kurzen, schicken Schleier zurecht und fragte: »Wie sehe ich aus?«
  


  
    »Wunderschön«, sagte ich wahrheitsgemäß.
  


  
    »Danke, mein Schatz«, sagte Kitty. »Ich habe gerade eben dasselbe über dich gedacht. Jetzt muss ich aber wieder rein. Deine Mutter und ich lernen uns gerade richtig kennen, und ich will sie nicht warten lassen.« Sie strich mir kurz über die Wange, bevor sie glückstrahlend hinausschwebte.
  


  
    Als ich auf die Tanzfläche kam, erwartete Jason mich schon.
  


  
    »Hey«, sagte er. »Ich glaub, die Feier nähert sich langsam ihrem Ende. Ich könnte jetzt eine Tasse Kaffee gebrauchen. Wie sieht es mit dir aus?«
  


  
    »Gute Idee«, sagte ich. »Aber ich hab doch Hausarrest, hast du das vergessen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass deine Mutter sich noch daran 
     erinnert.« Ich folgte seinem Blick. Mom und Kitty plauderten angeregt miteinander, während Dad mit der schlafenden Sara auf dem Schoß neben ihnen saß und ziemlich gelangweilt aussah.
  


  
    Als ich zu ihnen ging und sagte: »Ähem … wäre es okay, wenn ich mit Jason schnell noch einen Kaffee trinken gehe? Ich schwöre, dass ich danach auch gleich nach Hause komme«, meinte Mom nur: »Klar. Aber ruf an, falls es später als zehn wird«, und unterhielt sich weiter mit Kitty.
  


  
    Wahnsinn. Es ist wirklich erstaunlich, wie so eine Hochzeit die allgemeine Stimmung heben kann.
  

  
  


  
    
      »Es ist nichts leichter, als beliebt zu werden, und nichts schwerer, als es zu bleiben.«
    


    
      Will Rogers

      Komiker (1879-1935)
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    Fünfunddreißig
  


  
    SAMSTAG, 2. SEPTEMBER, 23 UHR
  


  
     

  


  
    Ich hatte die Sache mit dem missglückten Rave schon halb vergessen, bis Jason und ich glücklich und gut gelaunt - weil die Hochzeit so schön gewesen war und wir so verliebt ineinander waren - aufs Coffee Pot zugingen und plötzlich vor Mark Finley und Lauren Moffat standen, die mal wieder Geld aus dem Automaten gezogen hatten.
  


  
    Alyssa Krueger war auch dabei. Und Sean de Marco, Todd Rubin und Darlene Staggs.
  


  
    Die ganze Gang - glücklich vereint.
  


  
    Nur dass keiner von ihnen besonders glücklich wirkte. Jedenfalls nicht darüber, mich zu sehen.
  


  
    »Na so ein Zufall«, höhnte Lauren. »Wen sehe ich denn da? Ist das nicht Steph Landry, der größte Partyschreck aller Zeiten?«
  


  
    Und das Glücksgefühl, das ich den ganzen Tag verspürt hatte, weil Jason mich liebte, verpuffte. Okay, aber nur ein ganz kleines bisschen.
  


  
    Lauren Moffat kann der Laune eines Mädchens einen ganz schönen Dämpfer verpassen. Selbst wenn es frisch verliebt ist.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Lauren«, sagte Jason. »Ihr hättet in 
     der Sternwarte das totale Chaos angerichtet, das weißt du doch genau.«
  


  
    »Äh, hallo? Hab ich vielleicht mit dir geredet, Nasenbär?«, fragte Lauren.
  


  
    In diesem Moment geschah etwas in meinem Inneren. Einfach so. Es war, als wäre ich wieder in die fünfte Klasse zurückgebeamt worden, als Lauren das erste Mal einen ihrer Steph-Sprüche abgelassen hatte.
  


  
    Aber ich war keine verschüchterte kleine Zwölfjährige mehr, die einfach nur dastand und alles stumm über sich ergehen ließ, ich war jetzt eine starke, unabhängige Sechzehnjährige, die keine Zeit und Lust hatte, sich mit Laurens Gemeinheiten abzugeben.
  


  
    »Soll ich dir mal was sagen, Lauren?«, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu.
  


  
    Offenbar spürte sie, dass in meinem Inneren etwas geschehen war, sie trat nämlich hastig einen Schritt zurück, als hätte sie Angst, ich würde sie schlagen. Als würde ich wegen jemandem wie Lauren eine Strafanzeige riskieren - die ihr Vater mit Sicherheit sofort erstatten würde.
  


  
    Ich stellte mich so dicht vor sie hin, dass unsere Gesichter nur millimeterweit voneinander entfernt waren. »Ich hab dich satt«, sagte ich. »Ich hab dich und deine blöden Sprüche echt so was von satt. Da hab ich einmal in meinem Leben einen Fehler gemacht: Ich hab ein Getränk auf deinem Rock verschüttet. Ich hab mich aus tiefstem Herzen dafür entschuldigt und dir einen neuen Rock gekauft, und du nimmst mir das immer noch übel. Nach fünf Jahren. Doch damit noch immer nicht genug: Du hast auch dafür gesorgt, dass keiner an der Schule es je vergessen hat. Und jetzt willst du wieder Streit mit mir 
     anfangen? Okay, kannst du haben. Aber ich warne dich, dieses Mal wird es nicht so einfach. Weil es nämlich viele Steph Landrys auf der Welt gibt - Menschen, denen irgendwann Mal etwas Peinliches passiert ist, Menschen, bei denen die Haare nicht immer perfekt sitzen und die keine reichen Eltern haben, die ihnen jedes Jahr ein neues Auto schenken. Von uns gibt es viel, viel mehr als von so arroganten Schönheitsköniginnen wie dich. Und wenn du nicht lernst, mit uns auszukommen, wirst du eines Tages feststellen müssen, dass du ein sehr, sehr einsames Leben führst.«
  


  
    Ich blickte ihr dabei direkt in die Augen. Und deswegen sah ich es. Nur kurz, aber es war eindeutig da.
  


  
    In ihren Augen flackerte ANGST auf.
  


  
    Dann schleuderte sie ihre langen goldenen Haare zurück und fauchte: »Bleib mir bloß vom Leib, du Miststück! Wenn ich so schrecklich bin, wie du sagst, wie kommt es dann, dass ich hier stehe und von Freunden umringt bin, während du nur …« Sie musterte Jason von oben bis unten, »so etwas abkriegst!«
  


  
    Okay, jetzt war ich doch so weit, dass ich sie fast geohrfeigt hätte. Für das, was sie über Jason gesagt hatte.
  


  
    Doch bevor ich ihr an die Gurgel gehen konnte, trat Darlene zwischen uns. »Gut, dass wir uns getroffen haben, Steph. Im Kino kommt nämlich ein neuer Film mit Brittany Murphy, und ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, morgen mit mir reinzugehen.«
  


  
    Ich starrte Darlene an. Genau wie Lauren. Und Alyssa und Mark und Sean und Todd. Wobei Todd Darlene sowieso immer anstarrt, weshalb das nichts Ungewöhnliches war.
  


  
    »Äh«, sagte ich total verwirrt über das, was da gerade passierte. »Ja, klar. Gerne.«
  


  
    »Darlene«, erkundigte Lauren sich mit frostiger Stimme. »Was soll das?«
  


  
    »Ich frage meine Freundin, ob sie mit mir ins Kino will«, erwiderte Darlene gelassen und hörte sich plötzlich kein bisschen dumm an. »Was dagegen?«
  


  
    Laurens übertrieben getuschte Augen verengten sich zu schwarzen Schlitzen. Aber bevor sie etwas sagen konnte, trat Alyssa einen Schritt vor und stellte sich neben mich. »Kann ich auch mitkommen?«
  


  
    Darlene sah mich an. Ich sah Darlene an.
  


  
    In dem Moment begriff ich, dass es hier kein bisschen um Kino ging.
  


  
    Irgendwie natürlich schon auch, aber gleichzeitig ging es um viel, viel mehr.
  


  
    »Klar«, sagte ich zu Alyssa. »Natürlich kannst du mitkommen.«
  


  
    Dann erinnerte ich mich an einen der Sätze aus dem BUCH und sagte: »Je mehr Leute kommen, desto lustiger wird es.«
  


  
    »Cool«, sagte Alyssa und lächelte mich an. Es war seit Tagen das erste Lächeln, das ich auf ihrem Gesicht sah.
  


  
    »Okay«, sagte Lauren ungeduldig. »Was geht hier vor? Habt ihr heute alle Klebstoff geschnüffelt, oder was?«
  


  
    Darlene ignorierte sie. »Was macht ihr denn heute noch?«, fragte sie mich und Jason.
  


  
    Jason deutete auf die Tür vom Coffee Pot. »Wir wollten einen Kaffee …«
  


  
    »Ah, gute Idee«, sagte Darlene. »Ich könnte jetzt auch einen Kaffee gebrauchen. Wie sieht es bei dir aus, Alyssa?«
  


  
    »Ich liebe Kaffee«, sagte Alyssa. »Habt ihr was dagegen, wenn wir mitkommen?«
  


  
    Jason sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Tja«, sagte Jason. »Nö. Ihr könnt gerne mitkommen.«
  


  
    »Cool!« Alyssa drückte die Tür zum Coffee Pot auf - in das sie in ihrem ganzen Leben garantiert noch nie einen Fuß gesetzt hatte - und ging hinein. Darlene folgte ihr.
  


  
    An der Türschwelle drehte sie sich noch einmal um und sah Sean und Todd an.
  


  
    »Was ist? Kommt ihr auch?«, fragte Darlene.
  


  
    Todd sah von Darlene zu Mark und dann wieder zu Darlene. »Sorry, Alter«, sagte er mit einem Achselzucken zu Mark.
  


  
    Dann gingen er und Sean hinter Darlene durch die Tür.
  


  
    Jason und ich sahen uns an. Dann hielt Jason mir die Tür auf und sagte: »Nach dir.«
  


  
    Ich ging hinein. Darlene, Alyssa, Sean und Todd hatten sich schon an einen Tisch am Fenster gesetzt und winkten uns zu sich, was eher unnötig war, weil wir wohl kaum Schwierigkeiten gehabt hätten, sie zu finden. Sie waren nämlich die einzigen Menschen im ganzen Laden, außer Kirsten, die sagte: »Hallo! Was kann ich euch bringen. Das Übliche?«
  


  
    »Das Übliche«, sagte Jason. Dann fügte er hinzu: »Wir sitzen übrigens da drüben«, und deutete auf den Tisch, an dem Darlene mit den anderen saß.
  


  
    Kirsten zog die Augenbrauen hoch: »Eure Freunde?«, fragte sie beeindruckt. »Und ihr wolltet mir weismachen, ihr wärt nicht beliebt?«
  


  
    Dann ging sie zum Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.
  


  
    Sie nahm offenbar an, wir wären nur zu bescheiden gewesen, um zuzugeben, dass wir beliebt waren.
  


  
    Plötzlich sagte ich zu Jason: »Ich bin gleich wieder da«, und rannte hinaus.
  


  
    »Hey«, rief ich Lauren und Mark zu, die gerade langsam davongingen.
  


  
    Lauren wirbelte herum. Und ich sah etwas, mit dem ich nie im Leben gerechnet hätte.
  


  
    Sie weinte.
  


  
    »Was?«, fauchte sie.
  


  
    »Ich wollte nur …« Ich schluckte. »Ich wollte nur fragen, ob ihr vielleicht auch Lust habt, mit reinzukommen.«
  


  
    »Bist du jetzt völlig besch…«
  


  
    Aber bevor Lauren den Satz beenden konnte, legte Mark ihr einen Arm um die Schulter und sagte: »Danke, Steph. Sehr gerne.«
  


  
    »Aber …«, röchelte Lauren.
  


  
    Mark muss sie ziemlich fest gekniffen haben, danach sagte sie nämlich nur: »Wie du meinst.«
  


  
    Und dann gingen beide mit mir ins Coffee Pot.
  


  
    Und das ist ja wohl der Beweis, oder?
  


  
    Es ist mir egal, was andere Leute sagen, aber die Tipps aus dem BUCH?
  


  
    Die funktionieren wirklich.
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    Sechsunddreißig
  


  
    SONNTAG, 3. SEPTEMBER, MITTERNACHT
  


  
     

  


  
    Vorhin bin ich ins Bad gegangen und hab geschaut, was Jason macht - nur aus alter Gewohnheit. Ich wollte wirklich nicht spannen.
  


  
    Er hatte das Fenster mit breiten Packpapierstreifen zugeklebt.
  


  
    Aber das war okay. Weil er nämlich mit lauter kleinen fluoreszierenden Sternchen etwas darauf geschrieben hatte:
  


  
    Gute Nacht, Crazytop.
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